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Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Belikſch- Bikkerfeld,
wiktenberg Schweinih, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Beſitz und Beſitzloſe.
Sind die Sozialiſten widerlegt

Je lauter der Ruf der arbeitsloſen Arbeiter gegen
die jetzige Ausbeutungs wirtſchaft wird, deſto mehr
quälen ſich die Unternehmer mit den Verſuchen ab, den Ar
beitern zu be weifen, wie gut es ihnen eigentlich gehe. Selbſt
die größten und ſchwerſten der Unternehmer, die Herren vom
Zentralverband deutſcher Jnduſtrieller, haben ſich in ihrer
ketzten Vertreterverſammlung eifrigſt an dieſer ſchwierigen
Arbeit beteiligt und dazu ſogar ihre erſte Kraft in Anſpruch
genommen den Geſchäftsführer des Zentralverbandes, Herrn
Regierungsrat a. D. Dr. Schweighoffer. Der Herr hat ihnen
einen Vortrag über Das Unternehmertum und ſeine wirtſchaft
liche Bedeutung in der Gegenwart gehalten und mit dem Wort-
laut des Vortrags jetzt auch die weitere Oeffentlichkeit beglückt.

Der Zweck des Vortrags ſollte ſein, die Begriffsbeſtimmung
zurückzuweiſen, die dem Unternehmertum von den Sozialiſten
und den Vertretern ſozialiſtiſcher Lehren gegeben wird. Die
böſen Sozialiſtew ſo erzählte der Redner den Großkapita-
liſten von denen jeder ſich für einen Wohltäter der Arbeiter
hält die böſen Sozialiſten behaupten, daß das Denken und
Trachten, das geſamte Handeln des Unternehmertums lediglich
durch eine Eigenſchaft beſtimmt werde: durch ſchnöde Profit-
wut und unerſättliche Gewinnſucht und daß der hervor-
ſtechendſte Zug des Unternehmertums die Ausbeutung des
Menſchen durch den Menſchen, der Raubbau in der Güter-
erzeugung ſei.

Demgegenüber ſchilderte der Redner, wie ſich in immer
ſtärkerem Maße der Uebergang Deutſchlands von einem land
wirtſchaftlichen zu einem induſtriellen Staate vollzogen habe:
Gegenwärtig ſind wenigſtens 34 der erwerbstätigen Geſamt
bevölkerung des Deutſchen Reichs im Gewerbe, Handel und in
der rie beſchäftigt und nur W in der Landwirtſchaft.
Der Außenhandel iſt gewaltig geſtiegen, ebenſo das Kapital
und der Jaghresertrag der Aktiengeſellſchaften. Ferner ſind

iegen die als Arbeitslöhne ausgegebenen Beträge, die
urchſchnittslöhne, der Verbrauch von Brot, Fleiſch, Bier,

Zucker, Tabak uſw. Durch dieſe Tatſachen, ruft dann der
Redner aus, wird wohl die Lehre der ſozialiſtiſchen
Agitatorenaufsſchlagendſte widerlegt, daß ſich
durch die Tätigkeit des Unternehmertums das Kapital in
immer wenigeren Händen anhäufe und gleichzeitig die Maſſe
der Beſitzloſen immer mehr vergrößere. Jn Wahrheit aber iſt
es mit dieſer ſchlagenden Widerlegung ſehr ſchlecht beſtellt
Im Eingange ſeiner Rede hat der Redner ſelbſt darauf als
eine bekannte Tatſache hingewieſen, daß in der jetzigen Wirt-
ſchaftsordnung der Großbetrieb. der Großverkehr die
Herrſchaft übernommen hat. Das iſt nur dadurch
möglich geworden, daß das Großkapital ſich mehr und mehr
herausbildete, daß um mit dem Geſchäftsführer des Zentral
verbandes zu reden die große Maſſe des Kapitals in immer
weniger Händen angehäuft werde.
Dieſer Gang der Entwicklung drängt fich dem aufmerkſamen

Beobachter unſeres Wirtſchaftslebens überall auf. Die Gelſen-
KArchner BergwerksAktien- Geſellſchaft hat kürzlich einen Be-
richt über ihre Entwicklung vom Jahre 1873 bis zum Jahre
1918 herausgegeben. Hier iſt zu leſen daß die Geſellſchaft den
Betrieb am 3. Januar 1878 für 12,72 Millionen Mark über
nommen hat. Jm Laufe der Jahre hat ſich dieſes Unternehmen
ſo vergrößert, daß ſein Aktienkapital erhöht wurde

im Jahre 1882 auf 20,250 Millionen Mark

o 11908 (601904 110 v2 1905 1301900 166

e 1911 I 180 7Dazu kommen noch 72926
Obligationsſchulden.

Dies iſt nur ein beliebig herausgegriffenes Beiſpiel. Andere
Kinebetriebe bieten in ihrem Entwicklungsgang ein ähnliches

Am wichtigſten aber iſt, daß die Großkapitaliſten durch die
Großbanken in engſter Fühlung mit einander ſtehen und ſo
durch verhältnismäßig ganz kleine Ringe den entſcheidenden
Einfluß auf unſer ganzes Wirtſchaftsleben ausüben. Beträgt
doch der Geſamtumſatz einer einzigen Bank, nämlich der Deut
ſchen Bank, im letzten Jahre nicht weniger als 182 Milliarden
Mark und verfügen doch die acht Großbanken in Berlin über
ein Kapital von faſt 1354 Milliarden Mark. Das ſind ge
waltige Kapitalien, die ganz wie die Sozialiſten voraus
geſagt haben in wenigen Händen angehäuft ſind.

Und wie iſt auf der anderen Seite das Heer der Beſitzloſen
angewachſeni Nach der letzten Berufs und Betriebszählung
waren im Jahre 1907

5 490 288 Selbſtändige,
gegen 5 190 687 im Jahre 1882;

1 290 728 Angeſtoellte,

gegen 307 268 im Jahre 1882;
17 886 121 Mithelfende und Lohnarbeiter,

gegen 10 705 324 im Jahre 1882.
Bei den Selbſtändigen alſo nur eine Zunghme von 300 000,

bei den Angeſtellten dagegen eine ſolche von faſt 1 Million und
bei den Arbeitern eine ſolche von mehr als 7 Millionen.

Dabei iſt zu berückſichtigen, daß die große Maſſe der Selb
ſtändigen auch nur kleine Geſchäftsleute ſind. Jm Gewerbe
waren im 1007

3 124 198 Kleinbetriebe mit 1--5 Perſonen
gegen 2882 768 im Jahre 1882;

270 122 Mittelbetriebe mit 6—-650 Perſone
gegen 112 715 im Jahre 1882;

82 122 Großbetriebe mit 51 und mehr Perſonen
gegen 9974 im Jahre 1882.

Von den Klein und Mittelbetrieben ſind aber ſehr viele
ganz abhängig von Großkapitaliſtem. So die Handwerks
meiſter, die für größere Geſchäfte arbeitew; die Kaufleute, die
ſich in Wahrheit nur als die Geſchäftsführer der Groſſiſten
plagen und ſorgen müſſen; die Gaſtwirte, die in der Hand der
Brauereien ſind.

Auch die Zahl dieſer ſogenannten Selbſtändigen iſt im Laufe
der Jahre geſtiegen: ſie vergrößern das Heer der Arbeiter, die
im Dienſte der Großkapitaliſten ſtehen. Jhre Geſamtzahl, alſo
dieſe angeblich Selbſtändigen die Angeſtellten und die Lohn
arbeiter: ſie zuſammen bilden eine gewaltige Schar, und ihre
Zahl iſt ſehr ſchnell angewachſen.

Sie ſind aber in der Tat Beſitzloſe. Was ſie am Beſitz haben,
iſt in der Regel kaum nennenswert. Faſt ihr ganzes Ein-
kommen müſſen ſie ſich durch die Arbeit im Dienſte des Kapi-
tals verdienen. Jhr Verdienſt iſt in den meiſten Fällen ſo
gering, daß er noch nicht einmal für die dringendſten Aus
gaben ausreicht.

Allerdings haben die Arbeiter dort, wo ſie einen ſtarken Ver-
band hinter ſich haben, manche Verbeſſerung ihrer Arbeits
bedingungen den Unternehmern abgerungen. Daher wären die
Arbeits verhältniſſe ſicher noch viel ſchlechter, wenn die Ar-
beiter nicht ihren Verband hinter ſich hätten. Aber das ändert
wichts an der Tatſache, daß noch immer die Lage der meiſten
Arbeiter ſehr ſchwierig iſt, daß ſich die meiſten Arbeiter infolge
der ungenügenden Löhne viele drückende Entbehrungen auf
erlegen müſſen.

Dafür häuft das verhältnismäßig kleine Häuflein der Groß
kapitaliſten immer mehr Reichtümer auf: Reichtümer, die die
große Maſſe des arbeitenden Volkes durch ihre gemeinſame
Arbeit ſchaffen muß. Iſt das nicht die Ausbeutung des arbei-
tenden Volkes durch das Großkapital? Daben daher die
Sozialiſten nicht recht behalten?

Politiſche Ueberſicht.
Halle (Saale), 30. Oktober 1913.

Neueinteilung der Reichstagswahlkreiſe?
Wie der Deutſche Kurier hört, beabſichtigen die liberalen

Fraktionen des Reichstages, demnächſt einen Antrag einzu
bringen, der eine Neueinteilung der Reichstagswahlkreiſe und
eine Vermehrung der Mandate fordern wird. Da der Antrag
aber kaum Ausſicht hat, vorläufig beraten zu werden, denn er
hat ſehr zahlreiche Vorgänger mit Vorzugsberechtigung, ſo ſoll
auch, um die Meinung der Regierung kennen zu lernen, eine
kleine Anfrage über die Materie eingebracht werden, die feſt
ſtellen will, ob die Regierung bereits Vorarbeiten in dieſem
Sinne angeordnet habe.

Die Regierung wird ſelbſtverſtändlich antworten, daß ſie
ſich mit dieſer Frage überhaupt noch nicht beſchäftigt hat, und
da ſich an eine kleine Anfrage eine Erörterung nicht an
ſchließen kann, iſt die Sache damit zunächſt erledigt. Wenn
auch der Jnitiativantrag der Nationalliberalen nicht an erſter
Stelle ſteht, ſo beſteht durchaus kein Hindernis, durch Zurück-
ſtellung anderer nationalliberaler Anträge gerade dieſen An
trag ſo weit vorzurücken, daß er bei Einhaltung der Schwerins-
tage ſchon in einigen Wochen verhandelt werden könnte. Aber
die Nationalliberalen ſcheinen wieder einmal Angſt vor der
eigenen Courage zu haben.

Die heiligſten Güter der Junker.
Zur Sammlung und Feſtigung ruft die agrariſche Deutſche

Tageszeitung wieder einmal ihre Getreuen im Lande auf; ſie
ſollen „die Waffen für die bevorſtehenden ſchär-
feren und entſcheidenden Kämpfe rüſten und
ſtählen“. Allerdings meint das Agrarblatt ſelbſt, daß wir
„nach menſchlicher Vorausſicht im bevorſtehenden Winter
weder Wahlen für den Reichstag noch für die
Landtage der größeren Einzelſtaaten haben. Eine Reich s-
tagsauflöſung, die im vergangenen Jahre nicht außer
halb des Bereiches der Möglichkeit lag, ſcheint, wenn nicht un
vorhergeſehene Ereigniſſe eintreten, faſt ausgeſchloſſen
zu ſein“.

Das iſt offenbar richtig. Aber wofür ſoll denn „geſammelt“
werden Nun, die Agrarier ſehen „die Tage des End-
kampfes um die großen völkiſchen Güter
immer näher hevanrüchen“. Welcher Art dieſe „völ-
kiſchen Gjter“ ſind, wird denn auch weiterhin von Dr. Oertel
dargelegt

„Binnen kurzem wird und muß die Entſcheidung über die
Erneuerung des Schutzes der nationalen Ar
beit fallen, muß der Kampf zwiſchen dem Chriſten-
tum, der Monarchie, der Vaterlandsliebe, dem
geſchichtlich Gewordenen auf der einen und dem
Unglauben, der Königstumsfeindſchaft, der
Vaterlands loſigkeit und dem Umſturze auf
der andern Seite entbrennen. Um die Vorbereitung für
dieſe Entſcheidung, um die Rüſtung und die Wehrhaft-
machung zu dieſem Kampfe handelt es ſich jetzt in

i FHinie. Alles andere muß vorläufig in den Hintergrund

Situation ſoll ausgenützt werden

erſter

Ueber alles andere wird ſich eine Einigung und eine gedeih-
liche Entſcheidung herbeiführen laſſen, wenn in dieſer
Haupt und Lebensfrage Klarheit und Geſchloſſenheit
herrſcht.

An „heiligſten Gütern“ ſteht den Agrariern alſo der „Schutz
der nationalen Arbeit obenan. Und das iſt ſehr wohl zu ver
ſtehen. Dieſer „Schutz der nationalen Arbeit“ hat zwar den
Arbeitern ſchwere Wunden geſchlagen, den Junkern und
ſonſtigen Großagrariern aber in unverſchämteſter
Weiſe die Taſchen gefülhlt. Für ſo „heilige“ Güter
treten ſie gern auf die Schanzen. Alles andere iſt nur Bei-
werk, wenn es ihnen auch ſehr angenehm ſein würde, dem
„Umſturze“ endlich die langerſehnte „entſcheidende“ Niederlage
beibringen zu können. Der Kampf gegen den „Umſturz“ hat
vorläufig nur den Hauptzweck, die Parteien der Rechten mit
Einſchluß der Nationalliberalen zu einigen, um ſie geſchloſſen
für die „großen völkiſchen Güter“ der Agrarier ins Feld
zu führen.

Zwei Orden zurückgeſchickt!
Wilhelm II. und dem geſamten deutſchen Patriotismus iſt

ein herber Schmerz widerfahren. Bei der großen Schlacht
feier in Leipzig ſind dem Kammerrat Thieme, der die
meiſten Verdienſte um die Aufſtellung des ſogen. Völkerſchlacht-
denkmals hat, und dem Leipziger Oberbürgermeiſter von Wil
helm II. auch Orden verliehen worden aber ſolche
vierter Güte. Auf beide teutſchen Männerbrüſte ſenkte
ſich der ſogenannte rote Adler vierter Klaſſe hernieder, der be
kanntlich allen Hoffriſeuren und Portiers und dergleichen
verliehen wird. Da aber bäumte ſich der Männerſtolz in
Leipzig auf. Thieme hat einfach die „vierte Klaſſe“ franko
zurückgeſchickt, und vom Oberbürgermeiſter wird das gleiche
behauptet. Es gibt alſo noch deutſche Männer, die Helden
find! Aber leider iſt ihr Stolz und ihr Selbſtbewußtſein
nicht groß und vor allem nicht klar genug. Denn ſie lehnen
die Behängung mit metallnem Spielzeug nicht grundſätzlich
ab o nein. Jm SGegenteil: ſie wollen einen Orden für
das Knopfloch, ganz ſicher und ganz beſtimmt. Nur wollen ſie
eben nicht eine ſo gewöhnliche Klaſſe, die allen freiſinnigen
Ueberläufern und ähnlichen patriotiſch verdienten Untertanen
zugeſchoben wird. Sie wollen „höher“ und beſſer „ausgezeich
net“ ſein. Trotzdem wirkt dieſe Zurückweiſung jetzt wie ein
bitterer Nachgeſchmack des großen patriotiſchen Freuden-
ſchmauſes von Leipzig. Das hätte man nicht ſo nebenſächlich
behandeln dürfen, denn ſelbſt der tiefgebückteſte Patriot hat
ſeine gewiſſe Würde Nun ſind alſo zwei Orden wieder
frei und anderweitig zu vergeben. Wir wiſſen nicht genau,
ob ſchon alle freiſinnigen Reichs und Landtagsabgeordneten
den Vogel vierter Güte haben. Falls nicht, ſo empfehlen wir
ſie z mr Berückſichtigung. Die Herren lehnen nie
mals ab!

Die chriſtlich- nationalen Demagogen.
„Die Zeit erfordert ein mannhaftes Wort,“ das war das

Leitmotiv des Aufrufs zum ſogenannten chriſtlich-natio-
nalen Arbeitstage, der im November in Berlin ſtatt
finden und ſich gegen die Beſtrebungen zur Einſchränkung des
Koalitionsrechtes und die Ueberſpannung des Zollſchutzes an
geſichts der Teuerung wenden ſoll. Gleich bei der Veröffent-
lichung des Aufrufs tauchten Stimmen auf, die darin nichts
anderes ſehen als einen neuen M.-Gladbacher Agita-
tionstrick, womit man der Arbeiterſchaft wieder etwas
„bieten“ und ſie von der Sozialdemokratie abziehen will. Mit
ſchöner Offenheit beſtätigt das der chriſtliche Gewerkſchafts-
ſekretär Breuer in der Monatsſchrift Das Zentrum in
einem Artikel, in dem er feſtſtellt, daß die Sozialdemokratie
den Nimbus der Unüberwindlichkeit eingebüßt“ habe. Dann
aber fährt er fort:

Jetzt allerdings kommt es darauf an, ob in unſeren füh-
renden Kreiſen genügend ſtaatsmänniſche Einſicht
vorhanden iſt, um die Situation auszunützen und
zum Beſſern zu wenden. Gelegenheit bietet ſich dazu in
Hülle und Fülle. Es braucht nur Farbe bekannt zu werden
in der Stellungnahme zu der neu erwachten und leiden-
ſchaftlich betriebenen Hetze gegen unſere Sozialpolitik und
zu den Anſchlägen auf die Bewegungsfreiheit der Arbeiter
gerade unter den heutigen ſchwierigen Verhältniſſen (Teue
rung uſw.). Kurz, es kommt darauf an, den ernſten Willen
zu großzügiger ſozialer Arbeit überzeugend zu erkennen
zu geben, damit den ſozial denkenden und arbeitenden
Teil unſeres Volkes nicht in dieſer günſtigen Lage
gegenüber der Sozialdemokratie der Zweifel
an die Fähigkeit und den guten Willen der Leitung unſeres
Volkes zu beunruhigen und mutlos zu machen braucht.

Es klingt aus jeder Zeile hervor, daß dieſer „ſtaatsmänni-
ſchen Einſicht“ die Not der Maſſen herzlich gleichgültig iſt; die

egen die Sozial-
demokratiel Wenn die Herrſchaften auf dem chriſtlich
nationalen Arbeitstage den Mund weit aufreißen werden,
dann weiß man wenigſtens, auf was die tönenden Phraf
hinaus ſollen.
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Zentrums Chriſtentum in Theovie undPraxis. Wenn ſie nicht im Parlament ſitzen, ſondern vor
den Arbeitern ſtehen, dann müſſen ſich auch die Zentrums
agitatoren gegen den Fleiſchgzoll erklären. Jn der Katto
wi z er Stadtverordnetew-Verſammlum aaat der liberals



Bürgermeiſter Pohlmann der Meinung
deutſche Landwirtſchaft imſtande wäre,
Fleiſchbedarf zu decken, beſonders den oberſchleſiſchen. Er ver
langte die Oeffnung der Grenzen, und ihm ſchloß
ſich auch der rechtsnationalliberale Bergwerksdirektor Piſto
rius an. Der Zentrumsredner, Arbeiterſekretär Erhardt
bezeichnete die Lebensmittelpreiſe als ſo unerſchwinglich hoch,
daß die Aufhebung der Zölle und die Oeffnung der Grenzen
notwendig ſei. So reden dieſe Zentrumsleute in der Pro-
vinz; im Reichstage ſtimmen ſie dann für die hohen Zölle
und für die Grenzſperren!

Der Arbeiterſängerchor iſt „politiſch!“
Die Polizeiverwaltung Erfurt hat an den Vorſtand des

dortigen Arbeiterſängerchors folgende Verfügung erlaſſen:
Durch Beteiligung des Arbeiterſängerchors an den vor

kommenden Feſtlichkeiten des Sozialdemokratiſchen Vereins
durch die Zuſammenkünfte des Vereins im ſozialdemokra-
tiſchen Vereinshaus Tivoli, durch Annoncieren in der
Tribüne und dem Zwang, daß jedes Mitglied dem Sozial
demokratiſchen Verein angehören muß, iſt erwieſen, daß der
Arbeiterſängerchor politiſche Beſtrebungen verfolgt und eine
Einwirkung auf politiſche Angelegenheiten bezweckt. Der
Verein unterſteht daher den Vorſchriften des S 8 des
Reichsvereinsgeſetzes vom 109. April 1908. Sie
wollen daher binnen zwei Wochen die Satzungen des Vereins
ſowie das Verzeichnis der Mitglieder des Vorſtands der Poli-
zeiverwaltung einreichen und fernerhin jede Aenderung der
Satzungen und in der Zuſammenſetzung des Vorſtands
binnen zwei Wochen der Polizeiverwaltung anzeigen,
widrigenfalls Jhre Beſtrafung aus S 18 des Vereinsgeſetzes
erfolgen muß.

Vor etwa Jahresfriſt erklärte die Erfurter Polizei eine
öffentliche Metallarbeiterverſammlung für politiſch, weil der
Redner die Anweſenden aufgefordert hatte, ſich zu organiſieren.
Der Vorſitzende erhielt wegen Nichtanmeldung der Verſamm-
lung ein Strafmandat, und obwohl er vom Landgericht freige-
ſprochen wurde, ſetzt die Polizei ihre Nadelſtichpolitik fort. Vor
erſt iſt noch zu hoffen, daß die Gerichte die Polizei in ihre
Schranken zurüchkweiſen. Sollten aber wirklich die Arbeiter
ſänger für „politiſch“ erklärt werden, ſo würde überall ein
Kampf entbrennen, der der ſchneidigen Staatsautorität keinen
Vorteil brächte. Man verſuche es nur!

Die Gebühren für Zeugen und Sachverſtändige.
Dem Reichstag iſt ein Geſetzentwurf zugegangen, der eine

Aenderung der Gebührenordnung für Zeugen und Sachver-
Nach den jetzigen Beſtimmungen erhält der

Zeuge eine Entſchädigung für die erforderliche Zeitverſäumnis
im Betrage von 10 Pf. bis zu einer Mark pro angefangene
Stunde. Jn der Regel wurde dieſe Beſtimmung ſo ausgelegt,
daß ſelbſtändige Gewerbetreibende nur dann eine Entſchädi-
gung bekamen, wenn ſie nachweiſen konnten, daß ſie einen

Vertreter ſtellen und bezahlen mußten. Darin lag unter Um-
ſtänden eine gewiſſe Härte und dieſe ſoll nun dadurch beſeitigt
werden, daß es dem freien Ermeſſen des Gerichts überlaſſen
wird, feſtzuſtellen, ob eine Erwerbsverſäumnis ſtattgefunden
hat und demnach auch dieſen Kreiſen eine Entſchädigung zu ge
währen. Die Sachverſtändigengebühren ſollen eine Erhöhung
erfahren, und zwar ſoll die Entſchädigung bis zu 2 Mk. für
jede angefangene Stunde und bei beſonders ſchwierigen

Leiſtungen bis zu 6 Mk. für jede angefangene Stunde be-
tragen. Mehr als 10 Stunden für einen Sitzungstag dürfen
jedoch nicht in Rechnung geſtellt werden. Wenn für die auf-
getragene Leiſtung ein üblicher Preis beſteht, ſo iſt dem Sach-
verſtändigen auf ſein Verlangen dieſer Preis außer der Ver-
gütung für den Termin zu gewähren. Der S 8 der jetzigen
Beſtimmungen ſieht vor, daß einem Zeugen, wenn er ſeinen
Aufenthaltsort verlaſſen muß, um zum Orte des Gerichts zu
gelangen, pro Tag 5 Mk. und für das Nachtquartier 3 Mk.
zu bezahlen ſind. Die neuen Vorſchriften erhöhen dieſe Be
träge auf 725 Mk. und 414 Mk. Begründet wird dieſe Er-
böhung damit, daß eine allgemeine Teuerung eingetreten ſei.
Die Landesjuſtizverwaltung erhält das Recht, künftig beſon-
dere Tarife für die Erſtattung von Gutachten durch Sachver
ſtändige aufzuſtellen.

Deutſches Neich.
Diätenſorgen haben die Mitglieder des preußiſchen Dre i-

klaſſenhauſes. Sie bekommen täglich 15 Mk. ohne daß
eine Anweſenheit im Parlament notwendig iſt, erhalten gber
keine allgemeine Freifahrt auf den Eiſenbahnen. Der Land-
tag hat nun eine Kommiſſion niedergeſetzt, die ſich mit der
Diäten und Freifahrtfrage beſchäftigen ſollte, und die beſchloß,
ſowohl eine Erhöhung der Diäten als auch die Erteilung von
Freifahrtkarten für den ganzen Staat bei der Regierung zu
beantragen. Wie mitgeteilt wird, iſt die Regierung „nicht ge
neigt“, auf dieſe Vorſchläge einzugehen. Wenn die Diäten neu
geregelt werden, dann ſoll es geſchehen in der Form von Tage-
geldern, ähnlich wie im Reichstag, wo die Anweſenheit
eines Abgeordneten durch Führung einer „Lohnliſte“ nachzu-
weiſen iſt. Darauf wollen wieder und ſehr mit Recht
die preußiſchen Dreiklaſſenmänner nicht eingehen. So dürfte
aus einer Regelung der Diäten im preußiſchen Landtage in
der nächſten Zeit noch nichts werden.

Fabrik und Handwerk. Der Reichskanzler hat den Zen-
tralverband deutſcher Jnduſtrieller, den Bund deutſcher Jndu-
ſtrieller und den Deutſchen Handelstag zur Teilnahme an
einer am 17. November ſtattfindenden Beſprechung eingeladen,
die ſich mit der Frage der Abgrenzung zwiſchen Fabrik und
Handwerk beſchäftigen wird. Der Reichskanzler hat den ein-
geladenen Organiſationen gegenüber darauf hingewieſen, daß
er nichts dagegen einzuwenden habe, wenn noch weitere Fragen
in den Kreis dor Verhandlungen gezogen würden.

Von der mecklenburgiſchen Verfaſſungskomödie. Das
mecklenburg-ſchwerinſche Staatsminiſterium hat infolge der Ab-
lehnung der Verfaſſungsreform den Großherzog um ſeine Ent-
aſſung gebeten. Eine Entſcheidung darüber iſt bis zur Stunde

noch nicht getroffen. Jn dem Abſchied an die „Stände“, die
am Mittwoch vormittag noch einmal im Hoftheater in Schwerin
verſammelt waren, wird hervorgehoben, daß der Großherzog
durch den Beſchluß der Stände umſo ſchmerzlicher berührt
worden ſei, als die vorausgegangenen Verhandlungen einen
günſtigeren Ausgang erhoffen ließen. Daß im Wege weiterer
Verhandlungen ein Reſultat erzielt wird, erſcheine ausge-
ſchloſſen. Trotzdem könne ſich der Großherzog nicht dazu ent-
ſchließen, eine neue Verfaſſung einfach zu oktrohieren. Die
augenblicklichen Verhältniſſe des Landes ließen einen ſolchen
Schritt nicht als gebieteriſche, unabweisbare Notwendigkeit er
ſcheinen. Die Möglichkeit ſei vorhanden, daß ſchließlich doch
die geſetzgebenden Faktoren des Reiches darüber beſtimmen
könnten, wie die Verfaſſung Mecklenburgs geſtaltet werden
ſoll. Zum Schluß wird betont, daß der Großherzog an der
Notwendigkeit der Schaffung einer Verfaſſung feſthalte und

das geſteckte Ziel weiter verfolgen werde.

Die Urſachen der Kataſtrophe des L. 2. Das Reichs
marineamt hat eine amtliche Darſtellung über das Ergebnis
der angeſtellten Ermittlungen über die Urſachen der Exploſion
des L. 2. der Oeffentlichkeit übergeben. Die Urſachen ſeien
demnach: „Bildung eines luftverdünnten Raumes in der vor-
deren Gondel, hervorgerufen durch die bei dieſer Konſtruktion
e ls angewandte Art des an der Vorderſeite der Gondel

ndlichen Schutzſchirmes. Anſaugen des an der Unterſeite

entgegen, ald od die
den einheimiſchen

austretenden Gaſes. En des in dier Funken SMotor. Die Entſtehungsmöglichkeit einer ſol verhän
vollen Saugwirkung bei dieſem neuartigen ſchirm haben
weder die Konſtrukteure der Marine, noch die 3
eſellſchaft Bis dahin hatte ſich die bisherige

tzſchirmkonſt on durchaus bewährt.“
Die Fortſchrirtliche Volkspartei ſchändet ihre Beſten von

ehemals, wenn es gilt, der zialdemokratie etwas
Pegen Jm Wahlkampfe in StuttgartLand wurden zum BVe-
weiſe der ſchrecklichen Verkommenheit der Sozialdemokratie
Verſe aus dem Jugendliederbuch der Jugendorganiſation von
den Liberalen zitiert. „Wollt ihr Väter und Mütter, da dieſe
Drachenſaat des Haſſes, der Unbotmäßigkeit, der Gottloſigkeit,
der Vaterlandsverachtung in die Herzen eurer Söhne und
Töchter eingeſtreut werde frug das liberale Flugblatt. Da
bei ſind die zitierten Verſe von Freilig rath und vom alten
Ludwig Pfau, dem kernfeſten ſchwäbiſchen Volksparteiler.
Dieſer Mann, der für ſeine Ueberzeugung unendlich viel ge
litten hat, muß ſich jetzt gefallen laſſen, in liberalen Flug
blättern als abſchreckendes Beiſpiel der „Gottloſigkeit und
Vaterlandsverachtung“ der Sozialdemokratie verläſtert zu
werden. Und der volksparteiliche Abgeordnete Fiſcher fand
dieſe Beſchmutzung des Grabes des alten Demokraten durch
die liberalen Wahlmacher gut und ſchön!

Wie ſang doch Richard Wagner: „Ehrt eure alten Meiſter,
dann bannt ihr gute Geiſter.“ Der Liberalismus ſcheint aber
von allen guten Geiſtern verlaſſen!

Vermehrung der Reichsgerichtsräte. Jm Jahre 1910 war
der Reichstag genötigt, die Mittel für eine größere Anzahl
Hilfsarbeiter zu bewilligen, die dem Reichsgericht überwieſen
werden mußten. Dort hatten ſich die Arbeiten derart gehäuft,
daß das notwendig wurde. Dem Reichstage iſt nun eine Vor
lage zugegangen, wonach dieſe Hilfsrichter beim Reichsgericht
noch bis zum 1. Juni 1914 beſchäftigt werden dürfen. Jn dem
kommenden Etat werden eine Anzahl Reichsgkrichtsratsſtellen
neu angefordert werden. Das Reichsjuſtizamt wird außerdem
den im vorigen Jahre abgelehnten Reichsanwalt wieder ver
langen und hofft diesmal auf mehr Erfolg. Die Sozialdemo-
kraten haben aus grundſätzlichen Gründen gegen den geforder-
ten Reichsanwalt geſtimmt, das Zentrum dagegen mehr aus
perſönlichen Gründen, denn zum neuen Reichsanwalt war der
frühere nationalliberale Reichstagsabgeordnete Dr. Heinze
auserſehen, der ſeit längerer Zeit als Hilfsarbeiter bei der
Reichsanwaltſchaft beſchäftigt iſt. Herr Heinze paßte den
Herren vom Zentrum nicht, und wenn der Staatsſekretär die
Zuſtimmung des Zentrums haben will, dann wird er ſchon
einen Kandidaten herausſuchen müſſen, der vor den Augen
dieſer Partei Gnade findet.

England.
Ein dreieckiger Wahlkampf. Durch die Erhebung des Sir

Rufus Jſagacs zum Lord Chief Juſtice iſt in Reading,
unweit von London, eine parlamentariſche Erſatzwahl not-
wendig geworden. Außer den Liberalen und Konſervativen
hat auch die Britiſh Socialiſt Party einen Kandidaten in der
Perſon ihres Londoner Organiſators, des Genoſſew Butler
aufgeſtellt. Readinger Lokalorganiſation der Arbeiter
partei beſchloß, wie maw uns aus London ſchreibt, ein-
ſtimmig, Butler bei der Wahl zu unterſtützen, wogegen Butler
ſich verpflichtete, im Falle ſeiner Wahl nicht gegen die Ar
beiterfraktion im Unterhauſe vorzugehen. Das iſt als ein
Zeichen der zunehmenden Annäherung der verſchiedenen Sek
tionen der Bewegung zu begrüßen.

Jm Jahre 1888 kandidierte der kürzlich verſtorbene Genoſſe
Quelch in Reading, er erhielt aber nur 270 Stimmen. Seit-
dem hat aber nicht nur der Sozialismus gewaltige Fortſchritte
gemacht ſondern die Stadt Reading hat ſich auch ſtark indu
ſtrialiſiert. Bei der letzten Wahl ergielte Sir Rufus Jſaacs
nur eine Mehrheit von 99 Stimmen, ſo daß die ſozialiſtiſche
Kandidatur jedenfalls einen Machtfaktor darſtellt.

Eine iriſche Arbeiterpartei. Nun, da die Schaffung eines
iriſchen Parlaments in abſehbare Nähe gerückt iſt, werden, wie
man uns aus London ſchreibt, die erſten Vorbereitungen ge
troffen, um in Jrland eine unabhängige Arbeiterpartei nach
dem Muſter der engliſchen ins Leben zu rufen. Sobald die
Dubliner Kämpfe beendet ſein werden, will die britiſche Ar
beiterpartei mit den iriſchen Gewerkſchaften in Verbindung
treten, um über Organiſation und Programm der neuen
iriſchen Arbeiterpartei zu beraten wobei natürlich auf die be
ſonderen iriſchen Verhältniſſe Rückſicht genommen werden
müßte. Es beſteht die Abſicht, ſchon bei den erſten Wahlen
zum Homerule- Parlament eigene Arbeiterkandidaten in den
Städten Dublin, Belfaſt, Limerick, Cork und Wexford aufzu
ſtellen.

Die konſervativen Rebellen von Ulſter. Der Oppoſitions-
führer Bonar Law und Sir Edward Carſon ſprachen
am Mittwoch in einer Verſammlung von 15 000 Perſonen in
Wallſend bei Newcaſtle. Bonar Law erklärte, daß das
Verſprechen, welches er für die Unioniſtenpartei im ver
gangenen Herbſt abgegeben habe, noch immer Gültigkeit be-
ſitze. Falls die Regierung verſuchen würde, Ulſter aus der
Union mit England herauszutreiben, ohne dazu die Zuſtim-
mung des Landes durch Neuwahlen erlangt zu haben, ſo
würde, Ulſter, wenn es ſich widerſetzen ſollte, im Recht ſein
und von den Unioniſten in ſeinem Widerſtande unterſtützt
werden. Bonar Law erklärte, daß er und Carſon zuſammen
ſtehen und, wenn nötig, auch „zuſammen fallen“ würden.
Er hob ſchließlich den Ernſt der Lage hervor und ſtellte in Ab-
rede, daß die Oppoſition Ulſter als Schachfigur im Partei-
kampfe gebrauche und wiederholte ſeine Forderung auf Aus
ſchreibung allgemeiner Wahlen. Falls das Volk
bei einer Neuwahl der Politik der Regierung zuſtimme, wür-
den die engliſchen Unioniſten ſich der Entſcheidung beugen.
Wenn Asquith die Unioniſten zu einem Meinungsaustauſch
einladen wollte, ſo würden ſie dies nicht ablehnen. Das
klingt allerdings ſchon viel zahmer.

Schweden.
Das ruſſiſche Spionageſyſtem iſt allen anderen dadurch

„über“, daß es mit einer kaum glaublichen Unverſchämtheit
und Frechheit arbeitet und ungeheure Summen verſchlingt.
Jn einem großen Landesverratsprozeß in Stockholm gegen
den ehemaligen ſchwediſchen Unteroffizier Toerngreen wurde
der Nationalzeitung zufolge erwieſen, daß Rußland in Schwe
den ſeit längerer Zeit planmäßig Spionage betreibt. Es
liegen ſchriftliche Beweiſe dafür vor, daß der r ſſiſche
Militärattaché in Stockholm Aſſonovitſch durch den
verhafteten Handlungsgehilfen Holſteinſſon als Mittelsperſon
mit Toerngreen in Verbindung ſtand. Die ſchwediſche Regie
rung hat die Entfernung des ruſſiſchen Militärattachés ver-
langt. Die ruſſiſche Regierung ging unter Beobachtung einer
Friſt darauf ein. Aſſonovitſch wird in den nächſten Tagen
ſeinen Poſten endgültig verlaſſen. Der ruſſiſche Geſandte
in Stockholm Sawinski iſt nach Paris gereiſt und wird von
dort nicht nach Stockholm zurückkehren. Jn vielen ſchwedi-
ſchen Kreiſen herrſcht Erbitterung und Mißſtimmung gegen
Rußland. Die Stimmen für einen förmlichen Anſchluß Schwe
dens an Deutſchland nehmen bedeutend zu
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Daß liegt jetzt, bis auf das von drei Wahlkreiſen, vollſtändig vor. Jn 505 Wahlkreiſen ſind gewählt:
287 Miniſterielle, 52 miniſterielle Radikale, 19 verfaſſungs-
treur Oppoſitionelle, N Katholiken, 11 Republikaner, 89 So
zialiſten und 19 reformierte Sozialiſten Jn
101 Wahlkreiſen ſind Stichwahlen erforderlich.

Die Regierung ſoll ſich bereits mit dem Gedanken tragen
das neue Igeſetz abzuändern. Das Geſetz ſoll viel zu kom
pliziert ſein, ſo daß viele Wähler, welche zur Wahl erſchietten
waren, unverrichteter Dinge wieder heimkehren müßten

Mexiko.
Die Jagd nach dem Präſidentenſeſſel hat den Wirrwarr in

Mexiko nur noch verſchlimmert. Der Miniſter des Auswärtigen
erklärte, daß, falls Huerta und Blanquet bei der Präſident
ſchaftswahl die zu ihrer Wahl nötigen Stimmen erhalten
hätten, was wahrſcheinlich ſei, der Kongreß die Wahl Huertas
für ungültig erklären würde. (7) Blanquet würde die
Präſidentſchaft bis zu einer Neuwahl übernehmen. Die Klauſel,
die ausſchließe, daß ein Präſident unmittelbar wiedergewählt
wird, finde auf den Vizepräſidenten keine Anwendung.

Die Haltung der europäiſchen Großmächte zu dem mexikani-
ſchen Durcheinander iſt noch nicht ganz entſchieden. Während
England und Frankreich zu einer eventuellen Anerkennung
Huertas als Präſidenten bereit ſein ſollen, weigert ſich bekannt-
lich Amerika deſſen hartnäckig. Der amerikaniſche Staatsſekre
tär Bryan hat daher den europäiſchen Mächten mitgeteilt, daß
ſie ihre Entſchließungen in der mexikaniſchen Politik ſo lange
ausſetzen möchten bis ſie mit den Vereinigten Staaten Unter
handlungen gepflogen hätten.

Der Kölniſchen Zeitung wird dazu aus Berlin mitgeteilt:
In der mexikaniſchen Frage warten die Regierungen Deutſch
lands. Englands und Frankreichs die in Ausſicht geſtellte Note
der amerikaniſchen Regierung ab, worin die Politik der Union

gegenüber Mexiko und gegenüber den europäiſchen Jntereſſen
in Mexiko dargelegt werden ſoll. Von dieſer amtlichen Mit
teilung Amerikas wird eine Klärung der ſchwebenden Fragen
zu erwarten ſein.

Das mexikaniſche Regierungsblatt greift die amerikaniſche
Regierung heftig an, weil ſie, wie das Blatt ſchreibt, ſich in an
maßender Weiſe in die inneren Angelegenheiten Mexikos ein
miſche. Das Blatt erklärt dann, „der einzig mögliche Präſi
dent“ ſei Huerta. Das Wahlergebnis liegt noch immer
nicht vollſtändig vor, jedoch ſei eine „Stimmenmehrheit für
Huerta und Blanquez“ ſicher. Die Lage der Regierung
ſcheint im übrigen immer prekärer zu werden. Der Finangz-
miniſter verſuchte vergeblich 4 Millionen bei den Banken auf
zunehmen. Die Befürchtung wird allgemeiner, daß die ange
kündigten finangiellen Zwangsmaßregeln unmittelbar bevor
ſteht. Felix Diaz hat ſich, um ſein Leben zu retten, an Bord
eines amerikaniſchen Kriegsſchiffes geflüchtet.

Gewerkſchaftliches.
Verſtändigung zwiſchen den Buchdruckern und der Verlags-

geſellſchaft der Konſumvereine.
Der zwiſchen den in der Verlagsanſtalt deutſcher Konſum-

vereine beſchäftigten Buchdruckern und der Geſchäftsleitung
des genannten Betriebes ſeit längerer Zeit beſtehende und auch
von uns geſtern kritiſch beleuchtete Konflikt iſt nunmehr durch
eine Konferenz beider Parteien beigelegt worden. Es wurde
nachſtehende E rklärung vereinbart.

Nach einer beide Teile befriedigenden Erledigung der in den
Verhandlungen vom 15. Mai 1913 vertagten Beſchwerden des
Buchdruckerperſonals der Verlagsgeſellſchaft deutſcher Konſum
vereine m. b. H. fand am Montag, den 27. Oktober 1913 eine
Sitzung ſtatt, an der als Vertreter des Deutſchen Buchdrucker
verbandes die unterzeichneten E. Döblin, W. Dreier und
Fr. Runtzler, als Vertreter der Verlagsgeſellſchaft deutſcher
Konſumvereine m. b. H. die unterzeichneten geſchäftsführenden
Vorſtandsmitglieder: Heinxich Kaufmann, Dr. Auguſt Müller,
Hugo Bäſtlein und der Vorſitzende des Aufſichtsrats, A. v. Elm,
teilnahmen.

Die Beteiligten haben ſich über alle ſchwebenden Differenzen
eingehend ausgeſprochen und feſtgeſtellt, daß manche Miß
verſtändniſſe dazu beigetragen haben, die Situation
gegen den Willen der Beteiligten zu verſchärfen. Alle Miß-
verſtändniſſe ſind zu beiderſeitiger Zufriedenheit durch die ge
gegebene Aufklärung beſeitigt.

Die Unterzeichneten erſuchen deshalb, die Auseinander
ſetzungen über die Differenzen in der Preſſe und in den Ver
ſammlungen in allſeitigem Jntereſſe einzuſtellen.

Beide Organiſationen verſtändigen ſich dahin, daß, falls in
Zukunft größere Differenzen wieder vorkommen ſollten, die
Zentralleitungen beider Organiſationen verſuchen wollen, ſie
in freundſchaftlicher Weiſe zu erledigen.

E. Döblin. W. Dreier. Fr. Runttzzler.
Heinr. Kaufmann. Dr. üller. Hugo Bäſtlein.

A. v. ElIm.
Der Streik in der Aſcherslebener Maſchinenbau-Aktien

geſellſchaft
dauert fort. Jm mechaniſchen Betriebe arbeiten 50 Streik-
brecher, in den übrigen Abteilungen 28. Von den 108 Gießerei-
arbeitern ſind. 6 Kernmacher und 3 Former abtrünnig ge-
worden. Die Zahl der Streikenden insgeſamt beträgt 285.

Aus Rheinland, Weſtfalen, Sach ſen, Berlin und Hannover
kommen vornehmlich Streikbrecher. Viele ſind nach einer Ent
täuſchung wieder abgereiſt, weil ſie den angeführten
Verdienſt nicht erreichen konnten. Das ſollte allen
denen zur Warnung dienen, die ſich bereden laſſen, dort Arbeit
anzunehmen. Vor Uebernahme von Arbeit wende ſich jeder
an das Bureau des Metallarbeiterverbandes, Hinterbreite 28.

Zur Werftarbeiteransſperrung in Geeſtemſnde.
Auf der Werft Tecklenborg in Geeſtemünde hatten einige

hundert Nieter und Bohrer die Arbeit niedergelegt, weil ſie ſich
hinſichtlich der ihnen zukommenden Akkordlöhne durch die
Werftleitung benachteiligt fühlten. Am 24. d. M., haben zwi-
ſchen den Parteien Verhandlungen ſtattgefunden, die aber zu
einem vpoſitiven Ergebnis nicht geführt haben. Darauf iſt
die Werft mit Arbeiterentlaſſungen vorgegangen und jetzt wird
die völlige Betriebseinſtellung der Werft gemeldet. Die Firma
hat ihren Betrieb eingeſtellt und iſt kontraktbrüchig geworden.
Nachdem am vorigen Sonnabend und am Montag bereits ins
geſamt 1000 Arbeitern gekündigt worden war, wurden Diens
tag weitere 500 Arbeiter entlaſſen, ſo daß bis jetzt 1500 Ar-
beiter brotlos geworden ſind. ßWie die Weſerzeitung dazu meldet, wird die norddeutſche
Gruppe der deutſchen Seeſchiffswerften in Hamburg zuſammen
treten. Soweit die Sachlage ſich gegenwärtig überſehen läßt,
dürfte eine friedliche Beilegung der Differenzen zu er-
warten ſein. Es ſind in Geeſtemünde Verſammlungen einbe
rufen, an denen ein Vertrauensmann der Hamburger Werft-
arbeiter teilnimmt.

Ein Fiſcherſtreik in Holland.
Die Ortsgruppe des Verbandes der Seeleute in Ymuiden

hat mit großer Mehrheit beſchloſſen, daß das Perſonal der
Fiſchdampfer ſofort in den Ausſtand treten ſoll. Der Streik
umfaßt die geſamte Beſatzung aller ſich mit der Schleppnetz
fiſcherei befaſſenden 140 Dampfer. Die Zahl der Streikenden
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ffeurſtreik in Erfurt. Die Chauffeure und Droſchkenunter r r ind Lohndigetreten. un i e e h ferensen in den Se
S Etdenbehnerbewegna in Kaſſel. In Kaſſel iſt es zwiſchender Straßenbahngeſe a und ihren Aneſchitt e

renzen gekommen, die jedenfalls zu einem Streik führen
werden, da die Arbeiter durch fortgeſetzte Maßregelungen pro
voziert werden.

Streik in einer Gewerbeſchule. In der ſtädtiſchen Gewerbeſchule von Bradford (England) ſind die er der litho
graphiſchen Unterrichtsklaſſen in den Streik getreten, weil
auch unorganiſierte Lehrlinge zum Unterricht
zugelaſſen worden ſind. Die Lehrer der Unter
richtsklaſe haben ſich dem Streik angeſchloſſen
Zur Unterſtützung der ſtreikenden Lithographen ſind auch die
Schüler anderer Druckergewerbe in den Streik getreten. So
etwas kommt bei uns nicht vor.

Aus der Provinz.
Angültige Verordnung des Regierungspräſidenten.

Das Kammergericht hat in ſeiner geſtrigen Sitzung die
vielumſtrittene, vom Regierungspräſidenten zu Merſeburg er
laſſene, Polizeiverordnung gegen die Landſchaftsverſchandelung,
ſoweit es ſich dabei um die Eiſenbahnſtrecke Korbetha-- Leipzig
handelt, für ungültig erklärt. Auf Grund des preußiſchen
Geſetzes von 1902 über den Schutz land ſchaftlich hervor-
ragender Gegenden hat der Regierungspräſident zu Merſe
burg unter dem 22 März 1912 für den Regierungsbezirk eine
Polizeiverordnung erlaſſen, welche längs den Eiſenbahnſtrecken,
mit einigen Ausnahmen, das Aufſtellen von Reklamen
verbietet, welche geeignet ſind, das Landſchaftsbild zu ver
unzieren. Nicht ausgenoumen iſt die Strecke Leipzig Korbetha;
ſie gehört alſo zu den verbotenen im Sinne der Polizeiverordnung.
An dieſer Strecke hatte der Reklameunternehmer Funk große
Tafeln mit Zigarettenreklamen aufgeſtellt. Er wurde deshalb
wegen Uebertretung der Polizeiverordnung angezeigt.
Das Landgericht Halle ſprach aber den Angeklagten frei und

führte aus: Das Geſetz von 1902 ermächtige den Regierungs
präſidenten nur zu einem entſprechenden Eingreifen zum Schutze
„Iandſchaftlich hervorragender“ Gegenden. Es ſei nun aber an
zunehmen, daß die Eiſenbahnſtrecke Leipzig--Korbetha nicht in
einer landſchaftlich hervorragenden Gegend liege. Dieſe Gegend
hier zeige nur den Durchſchnittscharakter des norddeutſchen Tief
landes. Deshalb ſei die Verordnung in ſoweit ungültig, als ſie
ſich auf die fragliche Eiſenbahnſtrecke beziehe. Daraus folge die
Freiſprechung.
Das Kammergericht, bei dem die Staatsanwaltſchaft Re

viſion einlegte, beließ es bei der Freiſprechung. Es
führte aus: Das Kammergericht bleibe bei ſeinem, vom Ober-
verwaltungsgericht geteilten Standpunkt, daß der Richter nach
zuprüfen habe, ob eine Gegend landſchaftlich hervorragend ſei.
Ohne Rechtsirrtum habe nun das Landgericht feſtgeſtellt, daß die
Eiſenbahnſtrecke Leipzig--Korbetha in keiner landſchaftlich hervor
ragenden Gegend liege. Mit Recht ſei deshalb die Verordnung
n gueb dieſer Eiſenbahnſtrecke für ungültig und unanwendbar

achtet worden, ſo daß der Angeklagte mit Recht freigeſprochen
worden ſei.

Eine Lohnbewegung der Kirchendiener.
Vorige Woche haben in Halle die beamteten Küſter der evan

geliſchen Kirchen in der Provinz Sachſen getagt, um ihre Lohn-
forderungen zu formulieren. Nach einem Referat über die
Penſions verhältniſſe wurde zum. Ausdruck gebracht, daß an dem
Satz von 1800 Mark als Höchſtpenſion nicht mehr feſtgehalten
werden dürfe, da er nicht ausreichen ſei. Der Vorſtand der
preußiſchen Küſtervereinigung ſoll den Provinzialſynoden nahe
legen, das Ruhegehalt den anderen Beamten entſprechend nach
dem zuletzt bezogenen Dienſteinkommen zu berechnen. Dann
forderten die frommen Küſter weiter, daß den im Hauptamt an
geſtellten Küſtern ein mit dem nötigen Jnventar ausgeſtattetes
Bureau zur Verfügung geſtellt werden ſoll. Ueber Ferienurlaub
und dienſtfreie Nachmittage ſoll der nächſte Jahrestag entſcheiden.

Es darf alſo wohl unſern Leſern ſchon jetzt die Mitteilung
zukommen, daß jeder Zuzug von Küſtern nach der Provinz Sachſen
ſtreng fernzuhalten iſt.

kendig. Von der Krankenkaſſenwahl. Für die Wahl
der Vertreter und Erſatzmänner des Ausſchuſſes für die neuzu
errichtende Allgemeine Ortskrankenkaſſe Schkeuditz, umfaſſend die
Stadt Schkeuditz, ſowie die Amtsbezirke Dölkau, KleinLiebenau,
Wehlitz, Wallendorf, AltScherbitz, Cursdorf und Modelwitz, iſt
von den Unternehmern nur ein gültiger Wahlvorſchlag abgegeben
worden. Die auf der Wahlvorſchlagsliſte verzeichneten Vertreter
und Erſatzmänner gelten damit als gewählt. Der für den heutigen
Donnerstag angeſetzte Wahltermin iſt deshalb aufgehoben worden.

Die Einweihung des neuen Rathauſes, desSchmerzenkindes unſerer Stadt, fand am Dienstag mit dem üb-
lichen Drum und Dran ſtatt. Die Feier wurde eingeleitet durch
eine Feſtſitzung der beiden ſtädtiſchen Körperſchaften, in der Statte
ſtädtiſcher „Selbſtverwaltung“, in welcher der Bürgermeiſter zunächſt
die zur üeberwachung der famoſen Seibſtverwaltung eingeſetzte
Aufſichtsbehörde, die ſogenannten Ehrengäſte und gewöhnlichen

eilnehmer begrüßte, und dann die wenig ruhmvolle Geſchichte
der Entſtehung des Rathauſes ſchilderte. Des jahrelang oft bis
zur erbittertſten Leidenſchaft tobenden Kampfes wurde natürlich
nur ganz vorſichtig, mit Heranziehung einer Menge Zahlen Er
wähnung getan. Dann folgten die bei ſolchen Gelegenheiten üb-
e Reden und zum luß eine ſolenne Tafelei in den Geſell
n des Rathauſes. Daß unſere Genoſſen im Stadt

parlament ſich an dieſem überflüſſigen Gepränge nicht beteiligen,
brauch wohl nicht beſonders betont zu werden.

Nebra. Wohnungsnot. Da in der Umgegend zwei Kali-
bergwerke fertig und noch zwei im Abteufen begriffen ſind, werdenpahſreihe Arbeiter gebraucht. Da die Einheimiſchen nicht zureichen,

werden Fremde herangezogen, wogegen im Jntereſſe der Hebung
der Stadt wohl nichts einzuwenden iſt. Durch den ſtarken Zuzug
iſt aber hier eine kaum noch zu ertragende Wohnungsnot entſtanden;
es iſt ſogar vorgekommen, daß Familien auf dem Hausboden kam

ieren mußten. Auch würde manche „Wohnung“ bei Beſichtigung
rch die Geſundheitskommiſſion geſchloſſen werden müſſen, aber

augenblicklich werden alle nur verfügbaren Löcher mit Menſchenvoll epfropft. Der Preis der Wohnungen hat ſich infolge der
ſtarken Nachfrage um 10 bis 50 Prozent und noch mehr erhöht,
der Lohn der Arbeiter leider nicht. Es wäre angeſichts dieſer nicht

n

teiligten Kreiſe

wegzuleugn Stadtverwalzu folgen und Kleindem der uerfurtwohnungen zu bauen. Wie man ſeinerzeit W chtig auch
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Stimme zu gen die im Stadtparlament mit aller Energie auf

Bitterfeld. Das „Wohlfahrtsheim“ der Anilin-
fabrik. Zu unſerer in Nr. 251 gebrachten Mitteilung über
den Wert der vielgerühmten Wohlfahrtseinrichtungen beehrt
uns die Aktiengeſellſchaft für Anilinfabrikation wieder mit
einem Schreiben, das wir als ſo etwas wie eine Berichtigung
anſehen ſollen. Es heißt in dem Schreiben

„Der Arbeiter Schiller hat, ſo lange er ſich in Krankenhaus-
behandlung befindet, und ſolche ſtellt die Aufnahme und Be
handlung in unſerem Wohlfahrtsheim dar, nach 8 6 der
Satzungen unſerer Betriebskrankenkaſſe nur Anſpruch auf die
Hälfte des Krankengeldes, welches 450 Mk. pro Woche beträgt.
Außerdem bezieht Sch. ab 1. Oktober auf Grund des Unfallver
ſicherungsgeſetzes als Erhöhung des Krankengeldes den Betrag
von 3 Mk. pro und ferner erhielt er als Verheirateter
einen wöchentlichen Fabrikzuſchuß von 83 Mk. Von einer Hilfs-
kaſſe, der Sch. angehört, bezieht er ferner ein wöchentliches
Krankengeld von 9,94 Mk., ſo dgß alſo ſeine Frau durch den
Fabrikzuſchuß und die geſetzlich ihr zuſtehenden Summen eine
Wocheneinnahme von 1050 Mk. hat, während ihre tatſächliche
wöchentliche Einnahme 20,44 Mk. betrug. Eine Anfrage, ob
Schiller dem Unterſtützungsverein unſerer Fabriken oder einer
anderen Hilfskaſſe angehört, iſt nicht geſtellt worden, da dieMitglieder der Betriebskrankenkaſſe auf Grund von s 10 der
Satzungen verpflichtet ſind, andere von ihnen eingegangene
Verſicherungsverhältniſſe, aus welchen ihnen Anſprüche auf
rn terſtüsung zuſtehen, beim Eintritt der Kaſſe zu
melden.“

Trotz der vielen Worte läßt ſich aber nicht die Tatſache aus
der Welt berichtigen, daß die Arbeiter die Koſten der Wohl
fahrtspflege zumeiſt ſelbſt aufbringen müſſen und daß mit
dem Worte Wohlfahrtsheim ein gewiſſer Mißbrauch getrieben
wird. Wenn das vielgeprieſene Heim nichts anderes als ein
Krankenhaus iſt, ſo kann man es auch als ſolches bezeichnen.
Aus welchem Grunde die Mitglieder der Betriebskrankenkaſſe
anderweitig eingegangene Verſicherungsverhältniſſe melden
ſollen, iſt uns einfach unverſtändlich. Wir meinen, daß es ur
eigenſte Sache der Arbeiter ſelbſt iſt, ſich außer in der Zwangs-
kaſſe zu verſichern, wo es ihnen paßt, und daß ſich um ſolche
Privatangelegenheiten niemand zu bekümmern hat.

Gräfenhainichen. Eine Muſtergrube für Aktionäre.
Die Berliner Elektrizitätswerke haben die Grube Golpa-Jeß-
nitz für 4250 000 Mark gekauft. Die Elektrizitätswerke wollen
bei Oranienbaum eine große Ueberlandzentrale errichten,
welche auch die Stromlieferung für die Berliner Straßenbahn
übernehmen ſoll. Das Merk GolpaJeßnitz hat für das beendete
Geſchäftsjahr eine Dividende von 16 Prozent verteilt, bei
1 Million Aktienkapital 1,12 Mill. Reſerven. Von 1897 bis 1913
hat die Geſellſchaft 225 Proz. Dividende verteilt. Sie hat alſo
glänzende Profite aus den Arbeitern herausgewirtſchaftet. Die
Betriebsleitung verſteht es auch heute noch, den letzten Reſt aus
den Arbeitern zu holen. Der größte Teil der Arbeiter, welche
im Schichtlohn arbeiten, erhalten 3 Mk. Lohn bei zwölfſtündiger
Arbeiszeit. Der Lohn der Brikettarbeiter und Arbeiterinnen iſt
noch weit geringer. Jn demſelben äußerſt niedriegen Lohnver-
hältnis ſtehen die Bergarbeiter in der Förderung. Eine im
Monat September von etwa 100 Lohnbeuteln zuſammengeſtellte
Lohnſtatiſtik ergab folgende 2,80 bis 3,40 Mk. verdienten
41 Bergarbeiter, 3,40 bis 4 Mk. 38 Bergarbeiter, 4 bis 4,60 Mk.
17 Bergarbeiter. Demnach verdienen faſt vier Fünftel der Berg
arbeiter auf dieſer Muſtergrube noch nicht einmal 4 Mk. pro
Schicht. Von dieſen horrenden Löhnen gehen noch pro Schicht
20 Pf. für Knappſchaftsbeiträge ab. Die Belegſchaft klagt außer
dem über ſchlechte Behandlung durch die Veamten, die es lieber
für nötig erachten, für den gelben Arbeiterverein zu agitieren.
Es wäre den Beamten anzuraten, lieber für die Beſeitigung der
vielen Mißſtände zu ſorgen und die Organiſationszugehörigkeit
jedem Arbeiter ſelbſt zu überlaſſen.

Hedersleben. Amtsmüde. Der langjährige Ortsſchulze
Florſtedt hat ſein Amt niedergelegt, nachdem es ihm doch nicht
gelungen iſt, die ſozialdemokratiſche Partei hier völlig auszurotten.
Seit Jahren führte der Unermüdliche den Kampf gegen die Sozial
demokratie und beſonders ſeit der letzten Reichstagswahl, wo
unſere Genoſſen hier auch eine öffentliche Verſammlung abhalten
konnten. Das ſollte nun der Wirt büßen, denn er bekam bald
darauf den Militärboykott, wenigſtens machte der Ortsgewaltige
jedem ſich bei ihm meldenden Urlauber darauf aufmerkſam, daß
as betreffende Lokal verboten ſei. Der Wirt hat aber den von

ſeiner Machtfülle anſcheinend ſehr eingenommenen Herrn wegen
Geſchäftsſchädigung verklagt und haben auch ſchon mehr denn ein
halbes Dutzend Termine ſtattgefunden. Jſt es da ein Wunder,
daß der Herr Ortsſchulze keine Freude mehr an ſeinem Amt
haben kann

Eisleben. Aus dem Stadtparlament. Jn der letz-
ten Stadtverordnetenſitzung wurde mitgeteilt, daß der Wunſch
auf Veröffentlichung der Liſte der ſtimmberechtigten Bürger
der hohen Koſten wegen nicht ſtattgegeben werden könne. Be
dauert wurde allgemein das geringe Entgegenkommen der
Kleinbahn- Geſellſchaft rich der Pflaſterung der Kleinen
Bahnhofſtraße. Es wurde der Wunſch ausgeſprochen, daß bei
der Schienenverlegung unbedingt darauf geſehen werden ſoll,
daß das Straßenpflaſter ſein früheres Ausſfehen wieder er-
hält. Darauf wurden verſchiedene Rechnungen entlaſtet. Bei
der Abrechnung des Umbaues für das Lhzeum wurde mitgeteilt,
daß der Voranſchlag um rund 3000 Mk. überſchritten iſt. Die
Koſten des Gebäudes ſtellen ſich auf 74 000 Mark. Da dem
Stadtſäckel aus den Wohnungen jährlich 2000 Mk. Miete zu
fließen, ſo braucht die Stadt nur 1700 Mk. jährlich für die
Verzinſung aufzubringen. Somit hätte die Stadt mit der
Erwerbung des alten Seminars ein gutes Geſchäft gemacht.
Deswegen erſuchte der Oberbürgermeiſter die Vertreter der
bürgerlichen Preſſe, daß ſie hierüber nichts berichten möchten.
Wir würden den Wunſch vielleicht auch erfüllen wenn durch
die Veröffentlichung der Stadt ein Nachteil entſtehen würde.
Da dies aber nicht der Fall iſt, ſo können wir nicht einſehen,
warum wir der Bürgerſchaft nicht auch einmal etwas Ange-
nehmes mitteilen ſollten. Das vorgelegte Ortsſtatut über die
Sonntagsruhe im Handelsgewerbe ſchränkt die Verkaufszeit
an den Sonntagen um eine Stunde ein. Und zwar werden
danach die Läden ſchon um 1 Uhr mittags geſchloſſen. Die be-

n dazu ihre Zuſtimmung gegeben, deshalb
rde das Ortsſtatut ohne größere Debatte genehmigt. Ge

mäß den Beſtimmungen der Reichsverſicherungsordnung ge-
hören die Hausgewerbetreibenden zur Allgemeinen Orts-
krankenkaſſe. Die Hausgewerbetreibenden in der Schneiderei

in der beſonderen
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krankenkaſſe II, die für
ig iſt, ſich verſi zu können. Der beagte r zum Ortsſtatut über die Krankenverſiche

rung wurde genehmigt. Die Entſcheidung über den Beitritt
der Stadt zur Ruhegehaltskaſſe der Kommunalverbände der
Provinz Sachſen wurde in die geſchloſſene Sitzung verlegt. Der
Punkt hat das Kollegium ſchon öfters beſchäftigt. Er iſt aber
immer abgelehnt worden. Jetzt glaubt man aber, die ab
wartende Stellung aufgeben zu können. Die Prämien würden
für die Stadt rund 6500 Mk. betragen. Jn der geſchloſſenen
Sitzung wurde der Antrag angenommen. Vom Haus und
Grundbeſitzerverein lag eine Petition vor, die verlangt, daß die
Kanalgebühren von der Allgemeinheit getragen werden ſollen.
Rührend war es anzuhören, als ein Redner ausführte, daß
die Hausbeſitzer unter der Laſt der Hypotheken ſeufzten. Die
Angelegenheit wurde der Finanzkommiſſion überwieſen. Die
Herrichtung eines Radfa rerweges in der Kaſſeler Straße
wurde der hohen Koſten wegen, die ſich auf 4000 Mk. belaufen,

ahntei der Beratung der Verwendung des Kämmereikaſſenüber
ſchuſſes in Höhe von 38614,48 Mk. gab es eine kleine Sozia
liſtendebatte. Der Ueberſchuß beträgt in Wirklichkeit bloß
8614,48 Mk. aus den Steuern. Weil man im Etat vorweg
ſchon 80 000 Mk. von den erſt zu erwartenden Sparkaſſenüber
ſchüſſen eingeſtellt hat, hat der Ueberſchuß eben die oben ange

ene Höhe. Dazu kommen noch die Ueberſchüſſe der Spar
aſſe, ſo daß 53 09080 Mk. zur Verwendung des Kollegiums

ſtanden. Für die Anſchaffung von Kindermilch wurden 2200
Mark bewilligt. Das ſind 600 Mk. mehr gegen das Vorjahr.
Von dem Betrage erhält die Säuglingsfürſorgeſtelle 1200 Mk.
Gegen die Bewilligu der 2200 Mk. wurden Bedenken ge
äußert und geſagt, daß man nicht zuviel geben dürfte, denn
oftmals werde die Milch nicht zu dem beſtimmten Zwecke ver
wandt. Für die Volksküche wurden 8000 Mk. und für die
Speiſung von Schulkindern 2500 Mk. bewilligt. Für den
Znabenhort ſollten antragsgemäß 450 Mk. bewilligt werden.
Es wurde aber ein Gegenantrag, der die bisherige Höhe von
400 Mk. belaſſen wollte, angenommen. Das gab dem Ber
direktor Ludwig Veranlaſſung, eine gut vorbereitete Rede
vom Stapel zu laſſen, die jedenfalls erſt beim Jugendheim
gehalten werden ſollte. Um die Streichung der 50 Mk. zu ver
hindern, führte er aus, daß man die Einrichtungen fördern
müſſe. Wenn man bedenke, daß die Sozialdemokratie bereits
100 000 Jugendliche organiſiert (7) habe, ſo könne man die be
ſtehende Gefahr ermeſſen. Die Sozialdemokratie erziehe die
jungen Leute zur Unzufriedenheit, dadurch würden ſie neidiſch
und mißmutig, um dann ganz die Freude am Daſein zu ver
lieren. Trotz der flammenden Kriegervereins -Rede wurden
aber die 50 Mark geſtrichen. Der Herr Bergdirektor mußte
ſich ſogar ſagen laſſen, daß ſeine Jdeale konſervative ſeien.
Streichluſtig, wie die Stadtväter nun einmal waren, ſtrich man
für den Mädchenhort auch 90 Mk. Außerdem gab man dem
Jünglingsverein 150 Mk., dem Jugendhort 200 Mk. und 300
Mark für Volkskirchenkonzerte. Für Verſchönerungszwecke
wurden 3000 Mk., für den Steuererlaß und Unterſtützung der
bedürftigen Veteranen wurden 1700 Mk. und für die Haus-
haltungsſchule 1600 Mk. bewilligt. 300 Mk. bewilligte man für
das Jugendheim. Zur freien Verfügung des Magiſtrats zu
wohltätigen Zwecken waren bisher immer 3000 Mk. ung
worden. Ueber die Höhe der Summe entſpann ſich eine länge
Debatte. Es wurde beantragt, die Summe auf 1000 Mk. he
abzuſetzen. Trotzdem vom Magiſtratstiſche erklärt wurde, eine
Streichung des Dispoſitionsfonds bedeute ein Mißtrauens-
votum gegen ihn, wurde die Summe auf nur 2000 Mk. feſt
geſetzt. Ein Vermittlungsantrag, die abgeſetzten 1000 Mk. zur
Verfügung beider ſtädtiſcher Körperſchaften zu ſtellen, wurde
ebenfalls abgelehnt. Es wurden außerdem bewilligt für
Kanzliſtenbeſoldung 1000 Mk., für Anlage einer Heizung in
der Friedhofskapelle 1800 Mk., für einen Einſenkapparat für
Beerdigungen 300 Mk., für den Fonds zum Bau eines Volk
bades 5000 Mk., für Feuerlöſchgeräte 760 Mk., für Pflaſterun
des Promenadenwegs 2000 Mk., für die Beſeitigung der gefäh
lichen Schlackenfließen auf den Bürgerſteigen 5000 Mk. und fi
einen Röntgenſtrahlenapparat für das ſtädtiſche Krankenhaus
5000 Mk. Für die Schaffung eines Steuerausgleichsfonds
wurden 8614,58 Mk. und für den Schulbaufonds 1108,20 Mk.
bewilligt. Außerdem bewilligte man 1800 Mk. für das Zurück-
ſetzen der Mauer der Reinſchen Villa in der Bahnhofſtraße.
Hätte man beim Bau der Villa genau acht gegeben, ſo hätte
man das Geld ſparen können. Jn der geſchloſſenen Sitzungn r unbeſoldete Stadtrat Reichel auf ſechs Jahre wieder
gewählt.

Vor der chriſtlichen Kirche. Ein junges Paar wollte
in den Eheſtand treten und glaubte, zu dieſem für die meiſten
Leute wichtigen Ereignis den Segen der Kirche nicht h zu
können. Da die Braut tagsüber arbeitet, ſo beſtellte deren Mutter
beim zuſtändigen Pfarrer von der Nikolaikirche das kirchliche Auf
gebot, doch ſollte die Braut nochmals perſönlich bei dem Paſtor
erſcheinen. Jedenfalls wollte er die allgemein üblichen Fragen an
die Jungfrau ſtellen. Der Herr war dann einige Zeit verreiſt,
die Braut konnte andererſeits ihre Beſchäftigung des Beſuches
wegen nicht hintanſetzen, und ſo unterblieb dieſer. Als nun das
vom Standesbeamten „geſetzmäßig verbundene“ Paar in der
Nikolaikirche erſchien, um den paſtoralen Segen in Empfang zu
nehmen, lehnte der Diener Gottes ab, trotzdem der Küſter bei dem
Paar ſich noch vergewiſſert hatte, daß die Braut als Jungfrau
bezeichnet werden könne. Das Paar mußte alſo ohne den kirch
lichen Segen von dannen ziehen, weil die Braut der paſtoralen
Forderung hinſichtlich des Beſuches nicht nachgekommen war; da
für nahmen die jungen Eheleute eine Portion Aerger und Er
regung mit ins beginnende neue Leben. Den Aerger haben ſie
ſich aber ſelbſt zuzuſchreiben, denn ein geſetzliches Erfordernis iſt
die kirchliche Trauung nicht. Wer ſich alſo freiwillig unter die
Herrſchaft der Kirche begibt, muß auch mit dem vorlieb nehmen
was ihm von den Kirchenvertretern geboten wird. Hoffentlich
wird dieſer Vorgang für viele eine Lehre ſein.

Am SonnabendKlapperſtorchs Ueberraſchungen.
wurde ein hieſiges 14jähriges Mädchen von einem Kinde ent-
bunden. Freund Klapperſtorch hat ſich alſo recht frühzeitig bei
dem jungen Menſchenkind eingeſtellt. Der jungen Mutter ſoll es
„den Umſtänden nach wohl“ gehen. Als am Montag gegen
Mitternacht eine Frau mit ihrem Mann nach Hauſe ging, ſtellte
ſich in der Nähe des Friedhofes der Klapperſtorch ein. Das arme

er Mutter in der
Schürze bis in die Wohnung getragen. Hoffentlich hat auch dieſe
Ueberraſchung keine nachteiligen Folgen.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Aeberſiche, Parteinachrichten Paul
Hennig; für Ausland, Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock; für Gewerkſchaft
liches, Stadtverordnetenwahl und Für die Jugend Wilhelm Koenen;
für Halle und Saalkreis Otto Kilian; für Aus der Provinz Gottlieb Kagparek;
für die Anzeigen Wilhelm Herzig; Verleger Alfred Jähnig; ſämtlich in Halle.

Hruck der Halliſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (e. G. m. b. H.).

XNEAltbewahrte Nahrung
für hindern und Kranke

weite Erinnert bei Euren Einkäufen die Geschäfts Inhaber an ihre Pflicht,

zu inserieren, wenn sie auf Euch als Käufer rechnen Wollen.
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Nr. 256
Stadtverordnetenwahl.

Wählerkarten!
Vom Magiſtrat der Stadt Halle wird uns mitgeteilt, daß die

Wählerliften zur Stadtverordnetenwahl gegenwärtig einer Buch
binderei zum Einbinden übergeben ſind und daß deshalb
Duplikat-Wahlausweiſe an verzogene Wähler und ſolche,
die den Ausweis aus anderem Grunde nicht erhalten haben,
gegenwärtig nicht ausgegeben werden können. Die Liſten kommen
erſt am Mittwoch, den 5. November, zurück. Die Reflektanten
werden deshalb gebeten, die Duplikat Wahlausweiſe erſt in der
zweiten Hälfte der nächſten Woche abzufordern.

Eine Hauptforderung der öffentlichen Geſundheitspflege

Die Müllbeſeitigung.
Es iſt eine Pflicht jeder Stadt, im Jntereſſe der Gefünd-

heitspflege, für eine geregelte Müllabfuhr und einwandfreie
Unſchädlichmachung des Kehrichts Sorge zu tragen. Bisher
ſind die Maßnahmen, die man in Halle nach dieſer Richtung
hin getroffen hat, jedoch ungenügend Wohl ſind Tuberkuloſen-
und Säuglingsfürſorgeſtellen und andere Jnſtitut an der Ar
beit, die geſundheitlichen Verhältniſſe unſerer Bevölkerung zu
verbeſſern, aber auf dem Gebiete des Müllabführweſens wird
nichts getan, obwohl bereits mehrere Male von uns auf dieſe
Mißſtände hingewieſen worden iſt. Noch immer werden
offene Wagen für die Müllabfuhr benutzt, in denen dann
auf der Straße der Müll korbweiſe hineingeſchüttet wird.
ungeheure Staubmaſſen wirbeln dabei auf,
die ſich entweder auf der Straße niederlegen, oder aber, was
noch weit bedenklicher iſt, ſich auf den von Geſchäftsleuten in
der offenen Ladentür aufgeſtellten Nahrungsmitteln feſtſetzen.
Millionen von Bazillen werden dadurch dem menſchlichen Kör-
per zugeführt.

Es muß deshalb die Aufgabe der ſtädtiſchen Körperſchaften
ſein, endlich das Müllabfuhrweſen modern und hygieniſch ein
wandfrei zu geſtalten. Grundbedingung iſt dabei, die Müll-
abfuhr in ſtädtiſche Regie zu übernehmen, und den Müll in
dazu geeigneten Wagen abfahren zu laſſen. Heute aber liegt
der ganze Betrieb in den Händen von Privatunter-
neohmern, die zum Teil ganz ungeeignete Wagen dazu
verwenden. Auch die Staubentwicklung beim Aufladen könnte
durch verdeckte Wagen ſtark herabgemindert werden.
Die Beſeitigung des Straßenkehricht macht ja keine
beſonderen Schwierigkeiten, da er zum größten Teil aus Sand
und Staub beſteht und verhältnismäßig kleine Mengen bringt.
Der Hauskehricht dagegen, der Müll, gibt eine ſolche
Maſſe und Zuſammenſetzung, daß ſeine Beſeitigung ſchwierig

iſt. Bisher hat die Landwirtſchaft den Müll in reichem Maße
benutzt, doch wendet ſie ſich jetzt von der Benutzung des un
gereinigten Hauskehrichts mehr und mehr ab. Die Stadt

deshalb mehr als bisher zur Stapelung des Mülls über.
bedeutet einen großen wirtſchaftlichen Verluſt, da die

BVodenflächen in der Nähe der Ablagerungen kaum verkäuflich
nd. Dazu kommt die große Gefahr der Verbreitung von

fektionskrankheiten durch Wind oder Fliegen. Denn im
Müll entwickelt ſich ein reiches Bakterienleben, da der ſchon an
ſich unhygieniſchen Maſſe vielfach noch der Jnhalt der Spuck
näpfe Tuberkulöſer, der Eiterabgang aus Geſchwüren uſw.

eſellt wird, ſo daß Müllagerung ſehr bedenklich iſt.
e beſte Unſchädlichmachung des Mülls iſt die Ver

s

brennung, doch hat dieſes Verfahren in Deutſchland noch
nicht die nötige Verbreitung gefunden. Früher hatte das wohl
ſeinen Grund in der unzulänglichen Ofenkonſtruktion, doch hat
man hierin jetzt ſolche Fortſchritte gemacht, daß man die Ver
brennung heute überall einführen kann. Die hygieniſchen
Vorteile der Müllverbrennung ſind ſo groß, daß die Rentabili-
tätsfrage überhaupt nicht in Betracht kommt. Trotz der Fort
ſchritte auf techniſchem Gebiete hat man aber in den letzen
20 Jahren grundlegende Aenderungen in unſeren Städten im
allgemeinen nicht vorgenommen. Die Bedeutung der Müll-
verbrennung iſt für die Geſundheit jedoch ſo wichtig, daß man
ſich allenthalben zu dieſer Neuerung entſchließen ſollte.

Das Stadtverordneten Kollegium in Chemnitz beſchloß kürz
lich die Srrichtung einer ſolchen ſtädtiſchen Müllverbrennungs-
anſtalt. Nach dem Voranſchlage werden ſich die Koſten der
Anlage auf etwa 900 000 Mark ſtellen. Mit den jetzt beſtehen
den Anlagen in Deutſchland wird in der e

etrieben.die Müllverbrennung (alſo die Müllvernichtung)
Der erzeugte Dampf wird zum großen Teil nicht verwertet
und eine Verwertung der Schlacken findet nur in wenigen
Anlagen ſtatt. Chemnitz wird (außer der Speiſung des
Elektrizitätswerkes mit Dampfkraft aus der Müll
verbrennungsanlage) durch die Verwendung der entſtehenden
Müllſchlacke eine Mauerſteinfabrik betreiben. Die Be
triebskoſten der Anlage dürften ſich auf jährlich 242 000 Mk.
belaufen, während man aus der Verwertung des Dampfes und
der Schlacken mit einer Einnahme von rund 286 000 Mk.
rechnet. Jmmerhin würde ſich ein jährlicher Zuſchuß von
eiwa 20 000 Mk. erforderlich machen. Aber die Müllbeſeitigung
iſt auf eine einwandfreie Grundlage geſtellt und die öffentliche
Geſundheit mit wenig Koſten weſentlich gefördert.
müſſen dazu die erſten Schritte energiſch gefordert werden.

Proteſt gegen den Abgeſandten der Kröllwitzer Papierfabrik.

Während in der Altſtadt der Ordnungebrei vollſtändig fertig
iſt, gibt es in den Vororten allerlei Spektakel. Der Kröll
witzer Bürgerverein will den in der zweiten Abteilung
von den Hausbeſitzern aufgeſtellten Angeſtellten der Kröllwitzer
Papierfabrik, Winter, nicht anerkennen und ſtellt als
Gegenkandidaten Herrn Julius Ritter auf. Der Haus
beſizerverein hält nun aber an dem Kandidaten Winter feſt,
während die Kröllwitzer Bürgervereinler von ihrem Kandidaten
Ritter micht laſſen wollen, weil, wie der Vorſitzende Hos ſagte:

„man einen Mann brauche, der Lebensanſchaitung und ein
warmes Herz für die Intereſſen der Bürgerſchaft habe und

dieſe Bedingungen e Verr Ritter feinehe be ſich in wirtſchaftName habe den beſten Klang und er
licher und ſozialer Hinſicht ſchon ſehr um die Stadt verdient

cht. Herr Winter dagegen habe nicht die erforderliche

gigkeit.“ eDas re wird nun in Verſammlungen und
lebhaft itten. So1qhriftliche Beſcheinigung von der Papierfabrik habe, daß

Jn Halle

wird. mitgeteilt, daß er ſoger eine

24. Jahrg.Halle (Sasle), Freitag den 31. Oktober 1913

er vollkommen unabhängig ſeil Faſt wie in einem
Theaterſtückl Aber dem Herrn ſcheint's trotzdem bitter Ernſt
zu ſein, daß man an ſeine Unabhängigkeit wirklich glauben
ſoll. Dieſem Glauben wird er aber ſchwerlich zum Durchbruch
verhekfen. Er wird immer als Abgeſandter der Papierfabrik

ten. In einem Eingeſandt der Halliſchen heißt es nun über
ie Fabrik und ihre Verpflichtung gegen die Einwohner:

„Als einziges Mittel im Wahlkampfe gegen Herrn Winter
werden die bekannten Gerüche der Papier-

fabrik vorgebracht, für die man den Kandidaten mit ver
antwortlich macht. Dafür kann doch Herr Winter nicht. Jm
übrigen kann den Gegnern der Jnduſtrie, denn um etwas
anderes handelt es ſich ja gar nicht zur Beruhigung geſagt
werden, daß laut einer Erklärung des Herrn Oberbürger-

meiſters jetzt ein chemiſches Verfahren zur Be
ſeitigung derPapierfabrik die Aufgabe zur Einführung des neuen Ver
fahrens geſtellt werden wird. Die Papierfabrik hat wieder
holt erklärt, gern alles zu tun, was nötig erſcheint, den be
rechtigten Wünſchen aller Kreiſe nachzukommen. Mehr kann
man nicht verlangenl“

Fragt ſich nur, wann dieſes Verlangen erfüllt wird und
ob die Beſeitigung der Gerüche wirklich erfolgt. Mit Ein-
geſandts iſt das noch lange nicht durchgeführt und Ver-
ſprechungen ſind ſchon von zuſtändigſter Stelle gemacht und
doch nicht erfüllt worden. Alſo äußerſte Vorſicht und ſchärf
ſtes Mißtrauen gegen alles, was mit der Papierfabrik zu
fammenhängt, iſt durchaus am Platze. Wenn s nun in dem
Eingeſandt weiter heißt, daß in den Vereinen, die den Herrn
Winter von der Kröllwitzer Papierfabrik aufgeſtellt haben, faſt
ſämtlich Wähler der 2. Abteilung des Nordens vertreten ſind,
dann iſt es wohl wahrſcheinlich, daß der Abgeſandtewirk-
lich ins Rathaus einzieht.

Das iſt für uns ein Grund mehr, den offenen Kapitalsver
tretern energiſche Proletariervertreter aus der 3. Klaſſe ent
gegenzuſtellen. Für die dritte Abteilung haben ſich die feind
lichen Brüder raſch geeinigt. Trotz aller Streitigkeiten in der
Krötzwitzer Verſammlung empfahl der Herr Hos die Unter-
ſtützung der beiden Giebichenſteiner Kandidaten der dritten Ab
teiluwg, Martens und Schröder, da es durchaus nicht ausge-
ſchloſſen ſei, daß man einen Sieg über die Sozialdemokraten
erringen könne.

Unſere Genoſſen in Trotha, Giebichenſtein und Kröllwitz
werden die Herrſchaften hoffentlich eines anderen belehren und
durch kräftigſte Agitation und lebhafteſte Wahlbeteiligung den
bürgerlichen Herren den gewohnten Durchfall bereiten.

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 30. Oktober 1913.

Man merkt die Abſicht
Ueber Einkommenſteuer, Wehrbeitrag und Beſitzſteuer wurden

am Dienstag die Halliſchen Geldleute aufgeklärt. Jm Neumarkt
ſchützenhauſe ſprach ein Herr Holth aus Eſſen von der Treuhand-
Geſellſchaft im Auftrage des Rabatt-Sparvereins; vor dem
Haus- und Grundbeſitzerverein hielt Rechtsanwalt Juſtiz-
rat Meyer in den Germaniaſälen einen Vortrag.

Daß gerade die letzterwähnte Zuſammenkunft der Haus und
Grundeigentümer ſich eines ſehr ſtarken Beſuches zu erfreuen
hatte, läßt tief blicken. Glaubte man, vom Redner erfahren zu
können, wie man ſich am beſten von der Zahlung eines Teils der
patriotiſchen Opfergabe im Jubiläumsjahr 1913“ zu

drücken vermag Zweifellos wird mancher Kapitaliſt mit ſolcher
Erwartung zu den Vorträgen gegangen ſein, höchſtwahrſcheinlich
ſogar der Berichterſtatter des Leibblattes der liberalen Geldleute.
Denn der hat in ſeinem Bericht auffälligerweiſe diejenigen Partien
des Referats im Neumarktſchützenhauſe, die von Strafen, Steuer-
hinterziehungen und Straffreiheit handeln, im Drucke beſonders
hervorgehoben. Es heißt in dem Bericht:

„Wiſſentlich unrichtige oder unvollſtändige Angaben werden
mit einer Geldſtrafe bis zum zwanzigfachen Betrag des gefähr-
deten Betrages beſtraft, daneben kann auf eine Gefängnisſtrafe bis
zu 6 Monaten erkannt werden, wenn der Betrag mehr als 10
vom Hundert des Farrage, mindeſtens aber 3000 Mk. ausmacht.
Sind die unrichtigen Angaben nicht wiſſentlich gemacht, ſo
tritt eine Ordnungsſtrafe bis zu 500 Mark ein. Ganz beſondersiſt aber folgende Beſtimmung Fervorgupeben. Gibt ein Beitrags-

h bei der Veranlagung Vermögen oder Einkommen an,
as er bisher nicht verſteuert hat, ſo bleibt er von Strafe oder

Nachzahlungspflicht frei. Wer alſo bisher Vermögen oder
Einkommen verſchwiegen hat, wird auf Grund dieſes Gene-
ralpardons bezüglich der bisher hinterzogenen Steuern ſtraf
frei ansgehen.

Auch wer nicht zu den Leuten gehört, die dem Staat die
ſchuldigen Steuern nicht zahlen, muß dem Redner und dem
Berichterſtatter gleicherweiſe dankbar ſein, daß ſie den Teil des
Geſetzes über die Beſitzſteuern von 1913, der geradezu eine
Prämie auf den Staatsbetrug bedeutet, noch einmal be
tont haben.
Aber war eine beſondere Heraushebung in Halle eigentlich

vonnöten Soll es hier wirklich ſo viele ſteuerhinterziehende
„Patrioten“ geben

Der Berichterſtatter der Saale Zeitung hat auf dieſe Fragen
die zutreffende Antwort bereits gegeben. Und man darf ihm
ſchon Glauben ſchenken, denn er kennt doch ſeine ſteuerſcheuen
Pappenheimer ſicherlich recht gut!

GeneralAnzeiger und KruppProzeß.
Die Wendung, die der Krupp- Prozeß zweiter Auflage durch

die vernichtende Ausſage des früheren Berliner Direktors der
irma Krupp, von Metzen, genommen hat, iſt der bürgerlichen
reſſe ftark auf die Nerven gefallen. Hatte man doch nach

dem Ausgange des ſo wunderbar inſzenierten erſten Prozeſſes
die edle Dreiſtigkeit beſeſſen, von Uebertreibungen des Genoſſen
Liebingcht hezw. der Sozialdemokratie zu ſchreiben. Jetzt iſt
das dunkle Spiel der Organe des Hauſes Krupp durch die un

usſage eines ehemaligen leitenden Angeſtellten,
unter Vorlage dokumentaviſcher Beweiſe, aufgedeckt, und nun
ſieht man wie die bürgerlichen Preßſchutzleute der Kanonen-
firma ſich hemühen, dieſe Enthüllungen ihren Leſern ſo

d nd“ wie nur mögkich beizubringen.
boran natürlich der hieſige „parteiloſe“ GeneralAnze Um höchſtwahrſcheinlich ſeine braven Leſer nicht

allgu arg in Schreck qu jagen, greift er nicht nur zum belieb

erüche gefunden iſt und der

ten Mittel des Vertuſchens, ſondern ſein Schmok ändert ſogar
gravierende Worte in „harmloſe“ Bemerkungen um.

Der Gipfelpunkt der Ausſage von Metzens war bekanntlich
folgendes Zwiegeſpräch zwiſchen dieſem und dem Gerichts
praäſidenten:

Herr Direktor Eceius ſagte mir, als ich nach Berlin fuhr:
Wir haben in Berlin einen Mann, der es verſteht, unter
irdiſche Nachrichten zu erhalten. Vorſitzender: Das haben
Sie bisher nicht geſagt. Sie gaben bisher nur an, daß Jhr
Vorgänger, r v. ütz, eine ſolche Aeußerung getan
zt Zeuge: Auch Herr Direktor Eccius hat das geſagt. Der

usdruck „unterirdiſch“ iſt im übrigen bei der Firma Krupp
ans und gäbe. Ich habe gegen die Tätigkeit Brandts ſofort

edenken, gehabt, zumal er mir einmal die Konſtruktion
eines Geſchützzünders zeigte. 3 417 die Ueberzeugung,
daß er davon nur Kenntnis auf illegalem Wege erlangt
haben konnte. Brandt hat überhaupt eine Bureautätigkeit
garnicht ausgeübt, ſondern ſeine Tätigkeit beſchränkte
ſich lediglich auf Erhalt von Kornwalzer und deren
Neberſendung nach Eſſen. Brandt legte mir außerdem
einmal eine Liquidation über 200 Mark vor, die, ſowert ichmich erinnere, von einem militäriſchen Beamten unter
zeichnet war.

Was läßt ſich der GeneralAnzeiger berichten? Mit fol
genden paar Zeilen iſt die fatale Ausſage für ihn abgetan:

Direktor Eccius habe dem Zeugen vor Antritt ſeines Ber
liner Poſtens geſagt: „Wiſſen Sie auch, daß wir in Berlin
einen Mann haben, der uns vertrauliche Nachrichten
liefert?“ Vorſ.: „Wiſſen Sie genau, daß es Herr Eccius
war Zeuge: „Ganz beſtimmt.

Aus „unterirdiſchen“ Auskünften macht er harmloſe „ver-
trauliche“, und die Tatſache, daß ein Militär 200 Mark für
Nachrichten laut Quittung erhielt, unterſchlägt er vobl-
ſtändig.

So ſieht die „parteiloſe“ Berichterſtattung der bürgerlichen
Preſſe aus! Jn einer Auslandsdepeſche erſt muß ſich der Leſer
ſolcher Organe davon unterrichten, daß dieſer Zeuge keine
„harmloſe“, ſondern eine vernichtende Ausſage gegen die
Kanonenfirma gemacht.

Es iſt ein Jammer daß trotz alledem noch immer Arbeite
zu den Abonnenten dieſer Preſſe zählen!

Aufreizende Tatſachen.
Ein überaus glänzendes Geſchäft hat die Ammendorßzr

Papierfabrik, wie dieſer Tage in den Zeitungen zu leſen war,
auch wieder im abgelaufenen Jahre gemacht. Dreißig Prozent
Dividende ſchüttet die Leitung des Unternehmens den Aktionären
in den Geldbeutel! Jede Tauſend-Mark-Aktie bringt den
Geldgebern der Ammendorfer Papierfabrik dreihundert Maß
Gewinn! Die Vorausſetzung für eine ſo hohe Dividende bildf
neben dem Vorhandenſein vorteilhafter Abſatzmöglichkeiten in der
Regel ſchlechte Arbeitsbedingungen der Beſchäftigten:
niedriger Arbeitslohn, überlange Arbeitszeit, ſchlechte Pe
handlungsweiſe. Bis auf das Tipfelchen über dem i trifft gll
das für die Arbeiterſchaft der Ammendorfer Goldgrube zu. Die
Arbeitslöhne bewegen ſich im Jahresdurchſchnitt zwiſchen
900--1000 Mk. bei einer Arbeitszeit von 10—12 Stunden!

Drei Aktien à 1000 Mk. genügen, um das Jahreseinkommen
eines erwachſenen Arbeiters zu erreichen. Der Beſitz von lumpigen
3000 Mark toten Kapitals bringt mehr herein, als die ungus
geſetzte, in hohem Maße geſundheitsſchädigende Arbeit des fleißigſten

Proletariers während dreihundert Tagen im Jahr! Dieſe Tat-
ſachen veranſchaulichen mit erſchreckender Deutlichkeit das wirt
ſchaftliche Elend des Fabrikarbeiters. Der Proletarier,
der das Gold im Schweiße ſeines Angeſichts und Anter ſteter
Gefahr für ſein Leben zutage fördert, bekommt nur einen ganz
geringen Teil davon ab, in den meiſten Fällen ſo wenig, daß
es nur zur notdürftigen Friſtung des Lebens hinreicht. Die
Kapitaliſten aber, Leute, die im Produktionsprozeß ſelbſt nicht
die geringſte Rolle ſpielen, die das Unternehmen, aus dem ihnen
das Gold zufließt, vielleicht garnicht kennen, ziehen die rieſenhaften
Gewinne aus ihrem Nichtstun!

Die Behandlungsweiſe der Arbeiter in der Ammendorfer
Papierfabrik tritt wohl am treffendſten dadurch zutage, wenn wir
eine Bekanntmachung vom 31. Oktober 1912 nochmals der Oeffent
lichkeit unterbreiten:

Bekanntmachung.
Die Vorkommniſſe im Frühjahr haben leider gezeigt, daß die

kurz vorher verteilten Weihnachtsgeſchenke nicht die Aufnahme
gefunden denn die wir erhoffen und erwarten müſſen.

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die betreffenden Elemente die
Vergünſtigung nicht mehr erhalten können, anderſeits möchten
wir aber nicht, daß die guten Leute mit darunter leiden ſollen.

Wir ſtellen es daher jedem Be Wnſigten anheim, der ſich um
ein Weihnachtsgeſchenk bewirbt, im Kontor durch ſeine
Unterſchrift auf Wahrheit und Ehre zu erklären, daß er
r ation angehört und einer ſolchen nicht beitreten
wird.

Alsdann werden wir bei dem Aufſichtsrat befürworten, den
um n J in der Liſte ein Weihnachtsgeſchenk von

30 Mk. für verheiratete Männer
15 Mk. für unverheiratete ſeit dem 831. Auguſt 1912 bei uns

Beſchäftigte zu bewilligen.
Radewell, den 31. Oktober 1912.

Die Direktion der Ammendorfer Papierfabrik A.G.
gez.: Holz. Kahnt.

Alſo Heloten will man in Ammendorf im Betriebe haben, zu
Ennuchen ſollen ſich die Arbeiter ſelbſt erniedrigen, auf daß die
Dividende weiter ſteige!

Welch patriarchaliſche Verhältniſſe im Betriebe herr-
ſchen, zeigt weiter ein Vorkommnis, daß ſich vor zirka drei Monaten
abſpielte. Zum Gaudium der Arbeiter ohrfeigte ſich ein höherer
Betriebsbeamter mit einem Maſchinenführer; beide arbeiten auch
heute noch einträglich nebeneinander, als wenn überhaupt nichts
vorgefallen wäre. Prügelnde Vorgeſetzte mußten ja ſchon öfters im
Volksblatt kritiſiert werden.

Es iſt kein Wunder, daß in dieſem Betriebe, in welchem ſolche
Verhältniſſe herrſchen, wo die Geſundheit der Arbeiter ſo rück
ſichtslos geopfert wird, der Dividendenſegen ſo reichlich in die

Halme ſchießen kann. SHoffentlich tragen dieſe Zeilen dazu bei, daß ſich die Ammen
dorfer Papierarbeiter endlich auf ihre Menſchenwürde beſinnen
und alle Bemühungen der gewerkſchaftlichen Organiſation auf
Sicherung deſſerer Lohn- und Arbeitsbedingungen gſt
ſtützen. Höchſte Zeit iſt es, das zeigt ſich, wenn der neueabſchluß mit der 80prozentigen idende den wenn

verhältniſſen gegenübergeſtellt wird.



9 Wege vor der uſw. k. daß eine Stärke entſprechendezum igen v l h wählt wird. r t Drſerza ine des Rieſen Iwindes
zu Merſeburg. Nach Mitteilung der S ſehr erregt iſt, wird es auch di nicht leicht ſein, unſere
und für Handel und Gewerbe die neuerd in Gaſtwirt- Kandidaten durchzubringen. Wohl wettert das nbürgextum

zur ginn von em Tafelgeſchirr erfolgende über die Schlamperei in der Kaſſe, aber am Wa den
ung von Zyankali und anderen Stoffen, die beim Zuſammen demokratiſchen Kandidaten die

treffen mit Säuren Blauſäure entwickeln, zu ſchwerwiegenden Be

denken Anlaß. Genoſſen, angeſichts der Zwangslage, in derEs können einmal die mit der Reinigung des
T grir beſchäftigten Perſonen in ihrer Geſundheit ſtark

hrdet wer dann aber liegt bei Betxieben wie Gaſtwirt-
chaften die Gefahr vor, daß durch nicht ge Aufbewahrung
eines ſo ſtarken Giftes, wie das Zyankali iſt, die Geſundheit
weiterer Kreiſe in höchſtem Maße geſchädigt werden kann. Jn
un iſt die Verwendung von Zyankali und ähnlichen Ver-

indungen zur Reinigung von Metallgeſchirr in Hotels, Reſtau
Sanatorien uſw. nicht als erlaubter gewerblicher oder

virtſchaftlicher Zweck anzuſehen und die Ausſte n von polizei
gen laubnisſcheinen zum Erwerbe desſelben, ſowie die Ab

e durch die Apotheken und Gifthandlungen für den erwähntenJwea unterſagt worden.

Die nene Kehrmaſchine mit automobilem Antrieb iſt bereits
eingetroffen und in Betrieb worden. An einem ſchlank
ebauten 80 pferdigen Automobil iſt hinter den Hinterrädern, wie
ei den bisher benützten Kehrmaſchinen, der Beſenapparat ange

bracht. Die neue Kehrmaſchine ſoll genau das Doppelte von dem
leiſten, was von einer Kehrmaſchine mit Pferdebetrieb zu be
wältigen iſt. Da iſt alſo vorausgeſetzt, daß das Automobil
nicht allzu oft verſagt Ausſicht vorhanden auf größere Sauber-
keit der Straßen von Halle. Denn die läßt gerade jetzt zurzeit
des ſtarken HerbſtFuhrwerksverkehrs recht ſehr zu wünſchen übrig,
ſo daß man in der Bürgerſchaft des öfteren der Meinnung be
gegnet, es ſei notwendig, die Polizei um hundert Mann zu ver
S e damit Geld fr t würde für die Erweiterung der

aßenreinigungskolonnen.
7 Arhrzee für das Hallen-Schwimmbag. Die Lieferung

und Aufſtellung von Eiſenkonſtruktionen zum Reubau des ſtädti-
llenſchwimmbades (etwa 55 000 Kilogramm Eiſen) ſoll im

Wege der Wettbewerbung vergeben werden. Bei dem Submiſ-
ſionstermin wurden folgende Gebote abgegeben Hingſt u. Scheller,

lle, 19605 Mk., Reuter u. Straube, Halle, 15808 Mk., F. G.
eiße u. Co., Halle, 15864 Mk., Karl Laue, Halle, 16819 Mk.,

Otto Schöbe, Halle, 20877 Mk.

Stadttheater. Die heutige letzte Vorſtellung der Ernſten
Schwänke von Herbert Eulenberg beginnt erſt um 8 Uhr. Freitag
gelangt zum letzten Male Tannhäuſer zur Aufführung. Sonn-
abend abend 8 Uhr wird die beliebte Operette Filmzauber ge

Sonntag vormittag iſt auf der neueingebauten Shake-
peare-Bühne Vorſtellung für die Mitglieder der Literariſchen

Geſellſchaft, Gawan, ein Myſterium von Eduard Stucken (in An-
weſenheit des Autors). Nachmittags Die Förſter-Chriſtl, abends
ch giegende Holländer. Muſikaliſche Leitung Hermann Hans
xvetzler.

Sinfonie-Konzerte des StadtheaterOrchefters. (Veranſtalter:
Geheimrats Richards, Leiter: Kapellmeiſter Wetzler.) Das zweite
der diesjährigen Sinfonie- Konzerte findet am Mittwoch, den

November, abends 8 Uhr, unter Leitung von Kapellmeiſter
Hermann Hans Wetzler ſtatt. Soliſt des Abends iſt Kammer-
ſäanger Franz Steiner-Wien. Das Programm bringt nur Werke
von Hektor Berlioz und Richard Strauß. Der Vorverkauf iſt
der Hofmuſikalienhandlung Reinhold Koch, Alte Promenade 1a,
übertragen, woſelbſt auch Nach- Abonnements auf die nächſten
fünf Konzerte angenommen werden.

Fine Tiroler Bühne im Apollo. Uns wird geſchrieben Herr
Direktor Poller, der uns im Laufe der langen Jahre ſeiner hieſigen
Direktionstätigkeit ſchon mit ſo vielen Kunſtenſembles von Welt-
berühmtheit bekannt gemacht hat, will uns im kommenden Monat
November das Gaſtſpiel der bekannten und weit über die Grenzen
des Tixolerlandes hinaus zu Ruf und hohem Anſehen gelangten
Exl's Tiroler Bühne vermitteln. Direktor Exl ſelbſt dürfte außer
aver Terofal und dem Michael Dengg der bedeutendſte Charakter
darſteller in ſeinem Genre ſein. Vor mehr als 10 Jahren in dem
kleinen Saal einer Gaſtwirtſchaft in Wilten, eines Vorortes von
e mit der Aufführung von Anzengruber's Pfarrer von

chfeld vor die Oeffentlichkeit tretend, iſt es ihm durch viel Liebe
z nſt, durch eiſernen Fleiß, Arbeit und Mühe gelungen, ſich

rchzuſetzen und ſein Enſemble zu künſtleriſchen Erfolgen zu führen.
Das Repertoir der Exl'ſchen Tiroler Bühne umfaße ſchon bis zum
Jahre 18906 ſämtliche Dialektwerke von Ludwig Anzengruber und
nahezu 200 weitere Stücke, darunter die Stücke aller lebenden und
vieler alter Tiroler Volksſchriftſteller. Dieſem Repertoir ſtanden
nun faſt qe größeren Bühnen offen, und es kam die Zeit, in der
die Preſſe Exl's Tiroler Bühne als die Meininger des Volks-
ſtückes begrüßte. Es war dies aber auch die Zeit, in der Karl
Schönherr ſeinen Weltruf begründete. War Karl Schönherr auch
ſchon damals mit ſeinen Die Bildſchnitzer und Karrnerleut' bei
Exl's Tiroler Bühne vertreten, ſo war er es jetzt ſelbſt, der perſönlich
ſeinen Sonnwendtag und Glaube und Heimat mit den Exlleuten
einſtudierte. Man darf alſo dem Gaſtſpiel im Apollotheater mit
größtem Jntereſſe entgegen ſehen.

Kleine Nachrichten. Am 3. November beſteht das Frſter
von Steinbeiß, Domplatz 6, 30 Jahre. Das Geſchäft be

ndet ſich 25 Jahre ununterbrochen in dem Hauſe. Ein jüngeres
Dienſtmädchen von auswärts lief geſtern nachmittag auf dem
Marktplatze aus Unachtſamkeit gegen ein Fuhrwerk. Es wurde
von den Pferden zu Boden geworfen. Das Mädchen erhob ſich
jedoch ſofort wieder und konnte ſeinen Weg allein fortſetzen, da es
Verletzungen nicht erlitten hatte. Jn der vergangenen Nacht
wurde in der Mangsfelderſtraße die Schaufenſterſcheibe eines
S zertrümmert und dus dem Schaufenſter ein

chinken im Werte von 12 Mk. entwendet. Die Täter ſind noch
nicht ermittelt. Der Sachſchaden iſt durch Verſicherung gedeckt.

Könnern. Gewerkſchaftskartell. Sonnabend, den 1. November,
im Gaſthof zum Bürgergarten. Das Erſcheinen ſamtlicher

ertreter iſt dringend notwendig.
Neuer Kantor. Lehrer Banſe in Leimbach wurde zum

Kantor der Volksſchule gewählt. Er wird ſein Amt am 1. Januar
antreten. Der neue Kantor ſtammt von hier.

Lettin. Die Erweiterung der Waſſerleitung kann nur
unter großen Schwierigkeiten ausgeführt werden. Die „Sünde“
unſerer Vorfahren, Lettin auf einem ſo ſelſigen Gelände zu er
bauen, rächt ſich bitter an der Gemeindekaſſe.

Aus der Provinz.
Delitzſch. Stadtverordnetenwahl und Maſſen-

betrügereien. der letzten Parteiverſammlung nahmen die
rteigenoſſen Stellung zu den im nächſten Monat ſtattfindenden

tadtverordnetenwahlen. Genoſſe Münzer wies auf die Not
wendigkeit einer ſtärkeren Vertretung im Stadtparlament hin und
beſprach im Anſchluß daran die Erregung der Bevölkerung, die
infolge des Betrugs in der Stadtkaſſe ſich bemerkbar gemacht hat.Da die Steuerzahler doch die Leidtragenden ſind und die Fehl-

7 in i orm wieder gedeckt werden müſſen, hat
die Arbeiterſ anlaſſung, bei den Wahlen dafür zu

end einer
ft alle

cht a

arbeiter befinden, die bei der erbärml öff Vahl pue
als Gegner gegenübertreten per daß auch der letzte Arbeiterwähler aufgemuntert und auf d Sgrens z aufmerk
ſamt gemacht wird. Bei früheren Wahlen gab es immer noch
zahlreiche Arbeiter, die ihr karges Wahlrecht nicht ausübten. An
dieſe müſſen wir herangehen! Die Lauheit muß diesmal fort
fallen Wir wählen diesmal in einer außexordentlichen Situation,
und dieſe bedingt auch außerordentliche Anſpannung Kräfte.
Selbſtverſtändlich werden unſere Parteigenoſſen den Je
nicht führen lediglich auf Grund der letzten bedauerlichen Vorfälle
in der Stadthauptkaſſe, ſondern für ſie kommt auch jetzt noch der
prinzipielle Kampf in allererſter Linie in Betracht.

Weiter unterbreitete Genoſſe Klünkert als Stadtverordneter
der Verſammlung noch recht intereſſante Einzelheiten über die
Unterſchleife in der Stadthauptkaſſe. Bei den ſtattgefundenen Be
ratungen über die Betrugsaffäre mußte der Bürgermeiſter zu
geben, daß er von verſchiedenen Seiten vor dieſem Rudloff
d worden ſei. Von unſerer Seite iſt er bereits vor

ahren auf deſſen leichtes Leben aufmerkſam
macht worden. Es iſt deshalb einfach unerhört, man dieſen
Gauner jahreang ſeine Schurkereien fortſetzen li ilich wird
das verſtändlich, wenn man erfährt, wie ein konſervativer Stadt
verordneter, nachdem er darüber befragt worden iſt, ob er über
das Lotterleben des Rudloff nichts gewußt habe, ſagte, „das haben
wir wohl gewußt, aber man getrante ſich nichts zu ſagenWohl wurden dem Betrüger Verwarnungen erteilt, aber vom

Regierungsreviſor wurde ihm für ſeine gute Kaſſen-führung noch beſonderes Lob geſpendet, und erſt auf
die Mitteilung hin, daß der Gauner wieder ein ſolennes Frühſtück
in Leipzig, und zwar für die Kleinigkeit von 8300 Mk. gegeben
hatte, wurde von ihm eine Vermögensaufſtellun geforbert. Da
dieſe Muſterſtaatsſtütze eine ſolche natürlich nicht geben konnte,
machte ſie ſich aus dem Staube. Die weiteren Vorgange ſind hin
reichend bekannt, ſo daß wir ſie hier nicht nochmals aufzurollen
brauchen. Bernerkt ſei noch, daß der Schwindler bereits am
30. Oktober 1908 ſeine erſte Unterſchlagung in Höhe von 1200
Mark machte. Von da ab ging es mit Rieſenſchritten vorwärts.
Jm Jahre 1908 entwendete er dann eine Geſammtſumme in V
von rund 6600 Mk. 1909 rund 17800 Mk. 1910 rund 42000 Mk.,
1911 rund 38800 Mk., 1912 rund 36500 Mk. und 1913 bis Sep-
tember 31500 Mk. Bekanntlich iſt offiziell bis jetzt eine Geſamt
ſumme in Höhe von 165000 Mk. zugegeben worden. Das iſt aber
anſcheinend noch nicht alles, denn man ſpricht bereits von einem
weiteren Fehlbetrag von 40000 Mk. Daß der Spitzbube bei den
Veruntreuungen auch noch „großmütig“ wurde, erhellt daraus,
daß er bei ſeinem letzten Beutezug auf den Geldſchrank nur Papier
geld und Gold mitnahm und zirka 500 Mk. in Silber unberührt
liegen ließ.

Nach dieſen intereſſanten Mitteilungen wurde noch der Kaſſen
bericht und der Bericht über den Mitgliederſtand entgegen
enommen. Kaſſenbeſtand ſowie Mitgliederbewegung zeigen auf-
teigende Tendenz. Auch die Zſchortauer Lokalangelegen-
heit fand eine Beſprechung. Auf ein Schreiben, das an den
dortigen neuen Wirt gerichtet worden war und in dem uin Frei-
gabe ſeines Lokals für die Arbeiter nachgeſucht wurde, hatte er
ſich einige Wochen Bedenkzeit erbeten.

Eilenburg. „Die Muſterſtadt der Zukunft“ betitelte
jüngſt der Bodenreformer Privatdozent Dr. Polenska aus
Halle einen in den „Neueſten“ zu leſenden Artikel. Der wieder-
holt ſtark optimiſtiſch redende Aufſatz gibt Veranlaſſung, einige
dem geſamten werktätigen Volke angehende Fragen aufzu
werfen. Der Schreiber ſagt u. a.:

Eilenburg iſt ſchön, wohnlich und billig.Schön iſt es im Jnnern ſowie in ſeiner näheren und wei-
teren Umgebung. Wohnlich iſt es; keine hohen Mietskaſer-
nen verdüſtern und verdumpfen das Leben, ſondern kleine
und mittlere Häuſer, viel Gärten, Luft und Licht erwecken
und nähren ein behagliches Heimatsgefühl. Und billig iſt
es; noch wenigſtens ſcheint (l) Eilenburg frei zu ſein
von der alles verteuernden Grundſtücks-
ſpekulation auswärtigen Kapitals.

Ein mit den Wohnungverhältniſſen Eilenburgs Ver-
trauter wird ſich beim Leſen vorſtehender Ausführungen kaum
einer Gänſehaut erwehren können. Wie oft gaben im Stadt-
parlament, in den Verſammlungen uſw. die angeführten
„wohnlichen und billigen“ Behauſungen Anlaß zur Krtik.
Es erübrigt ſich in bezug auf die vielen, den hygieniſchen An
forderungen wenig entſprechenden Wohnungen unſerer Stadt
jeder Komentar, um ſo mehr, als ſich ſchon vor mehreren
Jahren der Magiſtrat auf Drängen unſerer Rathausfraktion
gezwungen ſah, eine Wohnungsſtatiſtik aufzunehmen. Merk-
würdigerweiſe hat die Oeffentlichkeit noch keinen Einblick in
die ſtatiſtiſchen Aufnahmen nehmen können. Na, und über die

e n wollen wir ganz ſchweigen. Jn denweikeren Auslaſſungen bemüht ſich der Artikelſchreiber, Jndu-
ſtrie und Arbeiterſchaft nach der „billigen“ Stadt Eilenburg
zu dirigieren. Das Reſümee der Schrift iſt deshalb unzweifel-
haft nur ein journaliſtiſcher Beitrag zu dem Kapitel Kanal
und Eiſenbahnbau, ferner zur langerſehnten Erhebung der
Stadt Eilenburg zur Kreisſtadt! Daß man aber zur Er-
reichung dieſer Ziele der Oeffentlichkeit mit falſchen Dar-
ſtellungen dient, dürfte wohl der „Bodenreform“ ſehr wenig
nützen.

Artern. Aus der Partei. Jn der letzten Mitglieder-
verſammlung des Sozial demokratiſchen Vereins gab Genoſſe
Dreſcher den Bericht vom Parteitage. Ueber die Punkte
Maſſenſtreik und Deckungsvorlage entſtand eine rege Debatte.
Die Genoſſen ſprachen ſich zum Teil für, zum Teil gegen die
Parteitagsmehrheit aus. Zu den bevorſtehenden Stadt-
verordnetenwahlen wurden die Genoſſen Wein reich
und Hühnerbein als Kandidaten aufgeſtellt. Da die
Wahlen bereits am Freitag, den 7. November, ſtatt-
finden, muß ſchon jetzt eine rege Agitation einſetzen. Am
Sonntag, den 2. November, findet eine öffentliche Volksver
ſammlung ſtatt, in welcher Genoſſe Hildebrandt-Halle über
den Jubiläumsrummel und die Stadtverordneten Wahlen
ſprechen wird. Arbeiter, beſucht in Maſſen die Verſammlung!

Wittenberg. Selbſtmord Das Dienſtmädchen Jda Brünin
aus Delitzſch, zuletzt hier in Stellung, hat ſich im Schwanentei
ertränkt. Hinterlaſſene Nachrichten der Toten ließen ihre Abſicht
deutlich erkennen und ſo ſuchte man den Schwanenteich ab man
fand die Leiche in der Nähe des Denkmals. Nach einer Lesart
iſt das Mädchen aus unglücklicher Liebe in das Waſſer gegangen.

Ortrand. Die Ergänzungswahlen zum Stadt-
verordneten Kollegium finden Donnerstag, den
13. November, im Rathausſaale, ſtatt. Es ſcheiden aus für
die 3. Klaſſe Schuhmachermeiſter Grau, für die 2. Klaſſe Schuh
machermeiſter Bierkamp und für die 1. Klaſſe Fabrikdirektor
Keidel. Die 3. Klaſſe wählt von 5 bis 6 Uhr, die 2. Klaſſe
von 64 bis 634 Uhr, und die 1. Klaſſe von 7 bis 714 Uhr.

ti eswohl kaum imſtande ſein. Es et S
ſen

entli
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Eine beſondere Aufforderung zur Wahl ergeht an die Wahl
berechtigten nicht. Für die Arbeiterſchaft gilt es nun alleHebel in Vewegung zu ſetzen, Um wenigſtens in der 8. Klaſſe

J 4 v r e 4
Siege zu verhelfen.

kauetſche rbeitet“
Dem auf Oberha be

h Lauchhammer „daran gewöhnen“

da rer 9i t beſorgte Arbeiter ſich ſeiner Organi-d d élzrge t noch immer unbeachtet ge
ieben und wollen wir au

ſäumte nachzuholen.
Vereine und Verſammlungen.

Ermsleben. Sonntag, den 2. November, nachmittags
8 Uhr, im Vereinshauſe: Volksverſammlung.

Kötſchau. Die nächſte Mitgliederverſammlung
Diſtrikts findet Sonntag, den 2. November, nachm. 128 Uhr,

t.

Lauch ſtädt. Parteigenoſſen! Sonntag, den 2. November,zegelien 8 Uhr, findet die übliche Mitgliederverſammlung

att.Radefeld. Parteigenoſſen! Sonnabend, den 1. Novem
eiten 9 r h Gaſthof zu Lindenthal, unſere

erverſammlungRamſin. Sonnabend, den 1. November, abends 8 Uhr,
indet in Schneiders Gaſthof eine öffentliche Verſammlung
att. Das Referat hat Genoſſe GraupeDelitzſch, über

nommen.
Sangerhauſen. Gevwerkſchaftskartell. Freitag, den

81. Oktober, findet im Herrenkrug eine außerordentliche Kar
tellſitzung ſtatt.

Sonnabend, den 1. Nov., abends 81 Uhr,Schafſtädt.
Diſtriktsverſammlung. Auf der Tagesordnung ſteht u. a.:
Die Stellungnahme zu der am 16. November ſtattfindenden
Stadtverordnetenwahl.

Schraplau. Sonntag, den 2. November, abends 75 Uhr,
im Bürgergarten Volksverſammlung. Referent: Redakteur

im Mansfelder Seekreis.
Herbſtkontrollverſammlung haben zu erſcheinen: Die

Reſerviſten einſchl. Dispoſitionsurlauber und die zur Dispoſi-
tion der e entlaſſenen Mannſchaften, ſowie die
dauernd Halbinvaliden und die dauernd nur garniſondienſt-
o en Militär-Rentenempfänger, mit ihrer Jahresklaſſe und
Waffe. Welcher Jahresklaſſe jeder einzelne angehört, iſt auf
dem Deckel des Militärpaſſes zu erſehen. Verſpätetes Erſcheinen
zu einer Kontrollverſammlung oder unentſchuldigtes Aus-
bleiben hat Strafe zur Folge. Bei den Kontrollverſammlungen
werden die Kriegsbeorderungen und Paßnotizen geprüft.

Eisleben (Wieſenhaus). Am 7. Nov., 8 Uhr vorm., für die
Mannſchaften aller Waffen der Jahreskl. 1906 u. 1907 aus Eis-
leben. Am 7. Nov., 10 Uhr vorm., für die Mannſchaften der
Jahreskl. 1908 u. 1909. Am 8. Nov., 8 Uhr vorm., für die
Mannſchaften der Jahreskl. 1910, 1911, 1912 u. 1913 aller Waffen
aus Eisleben und ſämtliche Mannſchaften der Referve aus Wimmel-
burg. Am 8. Nov., 10 Uhr verm. für die Mannſchaften ſämt-
licher Jahresklaſſen der Reſerve aller Waffen aus Aebtiſchrode,
Biſchofrode und Helfta. Am 8. Nov., 11 Uhr vorm., für die
Mannſchaften ſämtlicher Jahresklaſſen der Reſerve aller Waffen
aus Holzzelle, Hübitz, Lüttchendorf, Ober und Unterrißdorf, Volk-
ſtedt, Wolferode und Wormsleben.

Helbra (Gaſthof zum Hohenzollern). Am 10. Nov., 9 Uhr
vorm., für die Mannſchaften ſämtlicher Jahresklaſſen der Reſerve
der Provinzial-Jnfanterie aus Helbra. Am 10. Nov., 11 Uhr
vorm., für die Mannſchaften ſämtlicher Jahresklaſſen der Reſerve
der Spezialwaffen aus Helbra, ſowie die Mannſchaften ſämtlicher

der Reſerve aller Waffen ans Benndorf bei
ansfeld.
Alsleben a. S. (Gaſthof- zur neuen W Am 11. Nov.,

12 Uhr mittags, für die Mannſchaften der Reſerve aller Waffen,
ſämtliche Jahresklaſſen, aus Alsleben a. S. Am 11. Nov. 3 Uhr
nachm., für die Mannſchaften ſämtlicher re der Reſerve
aller P aus Belleben, Strenz-Naundorf, Haus-Zeitz, Gnölb-
zig und Nelben.Gerbſtedt (Gaſthof zum goldenen Ring). Am 12. Nov., 10 Uhrvorm., für die Mannſchaften ſämtlicher 8 hresklaſſen der Reſerve
aller Waffen aus Gerbſtedt. Am 12. Nov. 1 Uhr nachm,, für
die Mannſchaften ſämtlicher Jahresklaſſen der Reſerve aller Waffen
aus Adendorf, Augsdorf, re Friedeburg, Friedeburgerhütte,
Gipshütte, Heiligenthal, Helmsdorf, Jhlewitz, Königswiek, Loch
witz, Oeſte, Pfeifſhauſen, Piesdorf, Polleben, Reidewitz Thaldorf,
Welfesholz, Zabenſtedt, Zabitz, Zickeritz, Zellewitz und Brücke.

Naundorf, Mansfeld. Seekreis, (Gaſthof zur Erholung). Am
13. Nov., 11 i Uhr vorm., für die Mannſchaften ſämtlicher Jahres
klaſſen der Reſerve aller Waffen aus Beeſenſtedt, Böſenburg,
Burgsdorf, Cloſchwitz, Dederſtedt, Elben, rig Gorsleben, Heders
leben, Krimpe, Naundorf, Neehauſen, Räther, Rottelsdorf, Rumpin,
Schochwitz, Schwittersdorf, Voltmaritz, Wils und Zörnitz. Am
13. Nov., 2 Uhr nächm., für die Mannſchaften ſämtlicher Jahres
klaſſen der Reſerve aller Waffen aus Fienſtedt, Gödewitz, Trebitz,
Zaſchwitz, Pfützthal, Salzmünde, Quillſchina und Benkendorf.

Wansleben Gaſthof er Seebad). Am 14. Nov., 9/2 Uhr
vorm., für die Mannſchaften ſämtlicher Ja der Reſerve
aller Waffen aus Amsdorf, Aſendorf, Dornſtedt, Etzdorf, Steuden
und Langenbogen. Am 14. Nov., 11 Uhr vorm., für die Mann
ſchaften ſämtlicher Jahresklaſſen der Reſerve aller Waffen aus

nsleben, Müllerdorf, Rollsdorf, Höhnſtedt und pendorf.
zur Caſſeler hn). AmBahnhof Teutſchenthal Seht

14. Nov., 1 Uhr nachm., für die Mannſchaften ſämtlicher Jahres
klaſſen der Reſerve aller Waffen aus Bennſtedt, Eisdorf, ſtedt,
Cöllme, NeuVitzenburg, Oberteutſchenthal und Unterteutſchenthal.

Oberröblingen am See a zum Am 15. Nov.,9 Uhr vorm., für die Mannſchaften ſämtli Jahrestlaſſen der
Reſerve aller Waffen aus Oberröblingen am See und Unterröb-
lingen. Am 15. Nov., 11 Uhr vorm., für die Mannſchaften
ſämtlicher Jahresklaſſen der Reſerve aller Waffen aus Alberſtedt,
Aſeleben, Erdeborn, Hornburg, Obereſperſtedt und Seeburg.
Am 15. Nov., 1 Uhr nachm. für die Mannſchaften ſämtlicher
Jahresklaſſen der Reſerve aller Waffen aus Stedten, Schraplau
und Untereſperſtedt.

Verſammlungsberichte.
Buch und Steindruckerei- Hilfsarbeiter und -Arbeiterinnen,
e. Nach Verleſung des Protokolls gab Kollege Pretſch die

brechnung vom 3. Quartal; die Einnahme betrug 981,40 Mk.
die Ausgabe 644,05 Mk., an die Hauptkaſſe geſandt 337,25 Mark.
Der Mitgliederbeſtand betrug 57 männliche, 178 weibliche, mithin
230 Mitglieder. Arbeitslos waren zwei männliche Mitglieder
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iſt ſchriftlich mitgeteilt, daß die Einhaltung des Tarifszukunftig vyrlgug wird. ner Anlegerin iſt die s
aber die Ko tern reichte nach der Zulage haus
ſolche Fälle a mehrere zu verzeichnen. Aus dieſem G Grunde

wird es den Kolleginnen zu Pfli J gr. daß, wo beſondereGründe nicht e mehr enommen wird, wennmehrere arbeitsloſe güeginnen a d t hen ſind. Ferner
wurde Beſchwerde ch über einen Ober, welcher bei einer
hieſigen Firma t tigt iſt. Durch ſein ſchneidiges Vorgehen
mußten zwei Anlegerinnen ihre Arbeit verlaſſen. Auch hier denKolleginnen eine Mahnung, ſich nicht ſo intim mit ſolchen Per

ſonen einzulaſſen. Wiederum muß der Kollegenſchaft vor Augeu
geführt e die wir des Arbeitsnachweiſes einzuhalten, hauptſächlich detrifft es das An und Abmelden, welches
nicht eingehalten wird; bei h Fällen werden dieSchuldigen zur Rechenſchaft gezogen. Die Firma Jovishoff fühlt ſich

durch den c r beleidigt, erſucht die Ver-waltung, die i digung innerhalb drei Tagen zu widerrufen undaußerdem 20 Mk. zu zahlen, v r einen wohltätigen Zweck

verwendet
Kollege Stolle regt i daß dem Artikel in unſerer Solidaritätbetr. Ehrzu Sg der nterſtü a mehr d wird

ugendheims wute ein über e d
er Jrwaſg r a

und eine Dietuſſion in d z geleitet wird der nächſten
Vertrauensmännerſitzung ſoll über dieſen Artikel eine eingehendeErörterung ſtattfinden. Unter Verſchiebetem e bekanntgegeben,

daß vom Vergnügungskomitee eine Weihnachtsbeſcherung vor
geſehen iſt.

Soziales.
Einigung zwiſchen den Berliner Aerzten und Krankenkaſſen.

Eine Delegiertenverſammlung des Zentralverbandes der
Berliner Kaſſenärzte hat am Dienstag nach längerer Dis-
kuſſion den von dem Oberverſicherungsamt getroffenen Verein-
barungen zugeſtimmt. Die Aerzte geben ſich danach mit dem
ugeſtandenen Honorar von 5 Mk. pro Kopf und Jahr zu-
ieden, jedoch unter der Bedingung, daß gewiſſe Umſtände

beim Anſtellungsweſen aufhören. Der Vertreter der Sektion
des Leipziger Verbandes gab eine Erklärung ab, in der es u. a.
hieß: „Wir werden für den vorliegenden Entwurf ſtimmen,
obwohl wir viele Beſtimmungen für nicht unbedenklich er-
achten. Nur ein Arzt ſtimmte gegen die Unterzeichnung des
Vertragsentwurfs, da er den Standpunkt ſeiner Berliner
Kollegen mit dem Beſchluß des Aerztetages für
nicht vereinbar hielt. So wäre denn für Berlin ein
Separatfrieden zwiſchen Aerzten und Krankenkaſſen zuſtande
gekommen, während im Reiche der Kampf vielfach ſchon recht
ſcharfe Formen angenommen hat. Die Berliner Verträge
gelten bis zum Jahre 1918. Nicht einbezogen in den Friedens
abſchluß ſind außer der großen Betriebskaſſe der Berliner
Straßenbahn nur noch einige kleinere Krankenkaſſen.

Briefkaſten der Redaktion.
Ungenannt. Wenn Sie erwarten, daß wir Jhre Beſchwerdeveröffentlichen, müſſen Sie uns ſchon ertrauen ſcheuken und

hren Namen nennen. Strengſter Diskretion dürfen Sie ver-e ſein!

Lauter in 8 ers (Kanton Graubünden) folgenden Appell an
die Oeffen

Allerlet.
Ultramontaner Terrorismus.

Jm katholiſchen Basler Volksblatt veröffentlicht der Prälat

keit gegen den ultramontanen Terrorismus:
„Daß Ende März 1911 meine Mitarbeiterſchaft am BaslerVoltsblatt W wurde, dafür trifft die verantwort-

lichen Stellen desſelben kein Vorwurf. Sie waren damals
wie ich ſelbſt der leidende, nicht der ſchuldige Teil. Was tutman nicht, wenn re das Meſſer an den als geſetzt wirdl

Es war das gleiche Vorgehen, das weiter unten am Rhein
gegen die Deutſche Reichszeitung und andere Blätter in An
wendung gebracht wg gleich in den Mitteln, gleich im
Ziele, alles in den preußiſch- katholiſchen Preßtruſt zus Zuerſt ſetzt man dem unbequemen Mitarbeiter
eziehungsweiſe Redakteur das Meſſer an den Hals, droht,

ihn brotlos zu m und führt die Drohung aus; wenn
das nicht hilft, das Blatt in den Truſtkäfig zu ger
wendet man die gleichen Mittel gegen a und Ver-
leger an. Das t e Methode, nach der die Führer derJndexliga die katholi Se Preſſe in den Ring des Preßtruſts

gezwungen haben. ie gleiche Methode wurde in Baſel
gegen das Basler Volksblatt und ſeine Herausgeber ange-
wandt. Am Ende des Quartals wurden die Abonnenten
dem Blatte abgetrieben und das Erſcheinen eines Kon
kurrenzblattes angekündigt von den Agenten der Freunde,
Gönnev und Mitverſchworenen der Jndexliga von 1907.

Schweizer Katholiken! Wann werden euch die Augen auf-
z über die Gefahr, die eurer religiöſen und politiſchen

reiheit von Norden her droht!“
Die Flucht in die Oeffentlichkeit erfolgt alſo vor der

Geiſtesknechtſchaft des terroriſtiſchen Ultramontanismus in
Deutſchland, der nach der Parole: „Mein Vaterland muß
rn ſein“ ſeine Gewaltherrſchaft auch auf die Schweiz aus
dehnt.

Einen beſonderen Reiz bietet die Affäre auch inſofern, als
das gleiche ultramontane Basler Volksblatt nach dem berüch-
tigten Muſter der Terrorismushetze in Deutſchland nicht müde
wird, das ganze Jahr hindurch Schwindelgeſchichten vom „roten
Terrorismus“ in die Welt zu ſetzen. Nun muß es ſelbſt mit
behilflich ſein zur Rettung vor dem tatſächlichen ſchwarzen
Terrorismus der gewalttätigen Ultramontanen in Deutſchland
und ihrer Helfershelfer in der Schweiz.

Wie Seine Hochwürden Kinder prügelt.
Die Strafkammer zu Köln a. Rh. verurteilte den Pfarrer

Bie t aus Biesdorf zu einer Geldſtrafe von 30 Mark wegen
Mißhandlung eines Schulmädchens. Der Geiſtliche hatte vor
einigen Monaten an das Kind eine Frage geſtellt, die es nicht
beantworten konnte. Darauf mißhandelte er es derart, daß dem
Kinde die ine anliefen und es am linken Ohr einen Bluterguß
davon trug as Kind war wochenlang in ärztlicher Behandlung
und mußte der Schule fernbleiben. Vor Gericht gab der Pfarrer
an „nicht gewußt zu haben“, daß die Kinder nicht ins Geſicht
Cſdiagen werden dürfen. Das Gericht aber ſtellte ſich auf den

tandpunkt, daß eine ſchwere Ueberſchreitung des Züchtigungs-rechtes Wehen Trotzdem die milde Strafe!

Ein Tag aus dem Leben eines durchlauchtigſten Säuglings.
Jn einer konſervativen Zeitung war in einem Bericht über

die Taufe der Tochter des Prinzen Friedrich Wilhelm von
Preußen zu leſen:
der Durchlauchtigſte Täufling wurde u 3

Sarran en Jhrer Königlichen Hoheit, wel chleppetflings trugen, geführt vom Hofmarſchall, von
oheit, Fräulein von Heyden

r bis vor den Altar in der Kapelle ge-em die heilige Handlung beendet, verließen der

n Täuv ded Jhrer Königlichen
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tragen. N

92 Taufli ie dieden Speiſeſr r wir tieferſchüttert hören, Irbeitet der Berichterſtatter

im Auftrage ſeiner Zeitung bereits an einer vierbändigen
Biographie des Hohen Täuflings, der wir das nachſtehende
Kapitel entnehmen:

Allmorgendlich, nachdem der Durchlauchtigſte Säugling der
Sonne das Aufgehen huldvollſt geſtattet haben, geruhen Er,
dero erhabenen Mund zu öffnen und einige Schreie an die
Mitwelt zu richten. Von dieſen Beweiſen eines ungewöhn-
lichen Scharfſinns tiefbeglückt, rutſcht darauf die als Amme
dienende Weibsperſon auf den Knien an dero erhabene Wiege
heran, wickelt den Durchlauchtigſten aus dero Windeln, ſäubert
den durchlauchtigſten Popo mit geziemender Ehrfurcht und be

ſchließt dieſe ſchönſte Stunde ihres Lebens, indem der durch-
lauchtigſte Säugling die ſubmiſſeſte Milch des Volkes in vor
urteilsfreieſter Weiſe zu ſich zu nehmen geruhen.

Hierauf laſſen der erhabenſte Säugling dero entzückendes
Gewicht gnädigſt konſtatieren, dulden herablaſſendſt, daß dero
Gliedmäßchen mit friſchen Windeln umgürtet werden, und
laſſen ſich von dero Allerhöchſtem Elternpaar begrüßen. Wäh-
rend der nächſten Stunden geſtatten der Durchlauchtigſte Säug-
ling der Zeitrechnung, bis zehn Uhr vorzuſchreiten, um welche
Stunde der Durchlauchtigſte in allerhöchſten Schlaf zu ſinken
dem Volke die Wonne bereiten. Während der Schlaf denken Er
über die ſchwierigſten Probleme der Menſchheit nach.

Nach zwölf Uhr geruhen Er, eine Portion „Mitschmatsch
des enfants“ (auf plebejiſch: Kinderbrei) zu genehmigen, eine
Photographenplatte mit dero blühendem Ausſehen zu einem
hiſtoriſchen Kulturdokument zu weihen und einige ſelbſtkompo
nierte Lieder von höchſt eigenartiger Harmonie zu ſingen

Um dieſe Zeit pflegen auch dem Durchlauchtigſten Säugling
etwas Menſchliches Pardon: etwas Fürſtliches zu paſſieren
Nachdem auch der anderen Buſenhälfte der Amme das unbe
ſchreibliche Glück zuteil wurde, von dero allerhöchſtbeiden
Lippen beſogen worden zu ſein, geben der durchlauchtigſte
Säugling der Sonne das Zeichen zum Untergehen, und ſchreiten
auf den Armen der Amme elaſtiſchen Schrittes in dero Wiege,
allwo Er die allerdurchgeiſtigtſten Augen in dem Bewußtſein
ſchließen, dero ſubmiſſeſtem Volke wieder einmal unverdienter
Weiſe einen unvergeßlichen Tag bereitet zu haben.

(Karl Ettlinger in der Jugend.)
Ueberſchwemmungs-Kataſtrophe.

Auf San Salvador haben ungewöhnlich ſtarke Regenfälle
große Ueberſchwemmugen verurſacht. Wie bisher feſt
geſtellt wurde, ſind 54 Perſonen ertrunken, doch wird befürchtet,
daß noch weit mehr umgekommen ſind. Die Landwirtſchaft hat
großen Schaden erlitten. Der Eiſenbahn und der Telegraphen
verkehr ſind unterbrochen.

Der Breslauer Sittlichkeitsſkandal.
Vor der Breslauer Strafkammer wurde am Mittwoch der

zweite Prozeß in der bekannten Sittlichkeitsaffäre unter Aus
ſchluß der Oeffentlichkeit erledigt. Von den Angeklagten wur
den einer zu einem Jahr, zwei zuje ſieben Mona-
ten, ſechs zu je ſechs Monaten Gefängnis vere-
urteilt. Die übrigen fünf wurden freigeſprochen. Der
Großſchlächter Kroboth, gegen den der Staatsanwalt am Tage
vorher drei Jahre Gefängnis beantragt hatte, war am Mitt-
woch nicht wieder zur Verhandlung erſchienen und war
nirgends aufzufinden. Man ſagt, er habe Selbſtmord verübt.

Würdige Stadtväter.
„Großes Aufſehen“ erregt in Prag eine Korruptionsaffäre von

großem Umfange, in die ein Teil der Prager Stadtverordneten
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h iſt. Den Kern der Affäre
neinde für ein Gelände für eine
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Kleines Allerlei. Vom r r g. ewurde bei dem Bahnüber m orrem (Rheinland) von
dem Schnellzug 185 ein dem zwei Jnvaliden ausdem katholi c Krankenhauſe Dormagen ſaßen. Beide wur

e 6 v g. e tigeſgt re r urgeneter weit for eppt. Ein Unmen Aueinem Banuplatz in r wurde ein r und ein
vierjähriger Knabe tot aufgefunden rder meldete ſichderen Väter, ein Bautiſchler Dabei Er gab an, l er
ſeine Frau, die an den Kindern ſehr hing, „für ihre Untreue
ſtrafen“ wollte. Deshalb habe er vor ihren Augen die Knaben
umgebracht. Ein Regierungsrat zu Gefängnis
verurteilt. Die Strafkammer m ſarrlaſſt verurteilte
den früheren Regierungsrat Becker wegen fahrläſſiger Tötung
zu zwei Monaten Gefängnis. Becker hatte mit einem Kraft
wagen ein Fuhrwerk angefahren und dabei zwei Perſonen
ſchwer, eine tödlich verletzt.

Aus den Gerichtsfälen.
Strafkammer.

Polizeilicher Uebereifer. a das tadelnswerte Verhalten
eines Polizeibeamten in Bitterfeld wurde die Arbeiterfrau
Marie Kurka von Greppin vom Schöffengericht wegen Be
leidigung zu einer Woche Gefängnis verurteilt. Nebenbei hatte
ſie noch wegen Polizeiübertretung eine Geldſtrafe von 8 Mk.
zudiktiert bekommen. Gegen das Gefängnisurteil hatte ſie bei
der hieſigen Strafkammer mit Erfolg Berufung eingelegt.
Als die Frau am 28. Juni d. J. in Begleitung einer Haus
nachbarin nach Bitterfeld ging, um ihrem Manne Mittageſſen

bringen, zog ſie auf dem Bürgerſteige eines entlegenen
Stadtviertels einen kleinen Handwagen hinter ſich her. Da
lam der Poliziſt und ſchritt ein, weil das Befahren der Bür-

ren, a

n et iſt. Unſererbelehren und zu S
d anat- aber den Namen der Frau

terhäuschen eines Lcrtronwertee und als das
loſſen war, noch in ein zweites Werk, wo dann die We
i erledigt werden konnte.

dem Wege einen „Lattcher“, der brummen müßte und wurdeshalb, wie eingangs geſagt, verurteilt. Jn der Beru
inſtSe van Feſtnahme wohl nicht ganz nüchtern ſein

er aus ſo an igem Anlaa n können s Zeuge getet gehandelt Zu haben
der c ſdorſivende vor, weshalb er die Beg a
geklagten nicht gefragt habe, ob das, was Frau Kurka ſage

ſtimme. Es S nicht i gen die h anehmen. Di afkammer denn auch daßurteil auf und wandelte die wegen elei
Gefängnisſtrafe in Geldſtrafe von 10 Mk. um. v
teilsbegründung wurde dem Poliziſten mit auf dem Weg ge
geben: Sr hätte bei dem n auch ohne Abführung aus

en können und nur die eiterin der A ten nach
den Perſonalien zu W Die n rdie Angaben ſicher beſtä haben. Durch die r
er die Frau in eine unangenehme angslage gebracht We

ſie ihrer Tätigkeit entzogen. Darüber konnte die Angeklagte
mit Recht in Erregung geraten, zumal urghre iſt,
der Poliziſt nicht ſanft vorgegangen iſt. Eine Beſt
wegen öffentlicher Beleidigung hätte aber erſegen müſſen.
Das Berufungsgericht habe indeſſen den bedeutend
milder angeſehen, als das Schöffengericht.
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orden ſei, zumal auchAbberufung Brandts abgelehnt wurde mit
Brandt in Berlin „nicht zu entbehren“ ſei, den
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her Donnerstag und Freitag
Letzte Aufführungen!

die Kino-Königin“
Operetten-Sehlager! Musik von Jean Gilbert.

Ab Sonnabend r den I. November:
Die Sensation aller Weltteile,

Max Horton
der Frosehschlucker!

Das mensehliche Aquarium!
MAnax Norton sehreibt:

J ar

Phänomen aus der Gattung der Vierfüssler, der Säugetiere
mit 4 Magen.

Ich trinke a) eine Tonne Wasser, enthaltend 220 Liter, im
Laufe von 2 Stunden 30 NMinuten,

b) 100 Glas Bier in 10 Ninaten.
Ieh esse 53 trockene Brote V. je 4 Prd., im Laufe v. 48 Stunden
Ieh Feohe, Wassor-Sohbildkröten, Fröcehe, Wasser-und dutzendweise.Ieh Penuir ste bel mir in den Magensäcken während 2 Stun-

den Wie Jongs im Walüsche, dann kommen sie wieder aus
meinem Halse heraus, zappelnder und —lebendiger als joe.

Merz ein epoehgales Weltetadt- Programm.
Zum ersten Mal in Halle z

Garl Bernhard,
neben Otto Reuter, Deuteehlands bester Hamorist, unds Sensationen. Vorverkauf zur Premiere u. zum Sonntag eröffnet.

Beste Waroe!

t San Brann 32,
cito, fadenfrei 35,

Dun gunze Tündrhen
ſpricht von Hans Rieger.

Dieſer ſpielt am 1., 2., 3. und 4. November in
Haubenreissers Restaurant, Dolsthaida.

*2149Du Schneidige Bedienung. V

Serfiſche e Flviſant
Freitag und SraZ blutfriſch.

Grosse Ulriohstr. 858.
Niederlage: Grosse Brunnenstrasse G8.

Telephon 8783 und 1275. 4476

ad u in 27 Grüne Heringe Bund 21
de nd 294 Mratchollen und 26
hellfuch Suu 29 Larboraden retterit 35,
tag S 23 wienſhawteienm eg

8Pfund

S 4 Steindutt Bans 95,Rotzungen er 227 a Fuszander Pfund 100 9
Angelschellflsch W Hellhutt, m. Stelnhutt.
III mitt

Lebende Rarpfen, Sehnieie Kale.
Echte Kleler Sprotten 2wgite nur 99

Beſtellungen auf 3 ins Haus für Froi mittagDe woekden nur bis Donnerstag abend e

zu hoben in derMaKkulaturGSonogsongehatts Buohdunohnonoi.

Pa. junge Erbsen 60
2 Pfund-Dose

dito
2 Pfund-Dose 360 P.

Pa. Suppenerdsen 35
2 Pfund-Dose

Pa. Leipziger Aer 79

ito 60 38.

Prelscwerte Konserven
Stramme Packung!

Spinat.

Pfifferlingo 2 mee 35.

Stachelbeeren rin 10 2

Heidelbeeren zur De
Erdbeoren

Kirschon

Mrabollen zur I

2 Pfund-Dose 45 Pf.

2 Pfund-Dose 70 Pf.

Ganz besonders billige Spargelpreise:

Stangenspargel 214 Done 1.80 1.8 1.35 I

Spargelköpfe grün, 1 Pfd.-Dose HUr 58 Pf.

Brechspargel v re 130 120 108 90

Prelssebeeren neuer Ernte, Pfd. 90 32 Pfd

Konserven Spezial-Geschàäft

F. H. eAlter Markt 18.

Eimer
M.

Radewell Radewell.
Gr chäfts Eröffnung.

Meinen Nachba d Bek dieMitteln a Sreunden, achbarn und Bekannten die ergebene

Freitag, 31. e in Racdewoll,Hauptſtraße 41, eine„Foßflei ſch Verkaufsſtelle
u Verkauf findet in der Da Kellerwohnung W ſtatt.

Jndem ich um gütige Unterſtützung meines Unternehmens bitte,gütig i gh Franz Greoie,.Wollone Beottöoher Eine h tute d S ener- und Frauenhemden,Boinkleider, g. Ka e mr
sehr billig 52 Tlr., zum

EmlIl Rell, u San an vrd. en e

Beosener Strasse ih, part. 2160 Beesen,

ab I. November
Altenbu er Hotof

V Inh. gren

Apolt- Tee
Zum vorletzten Hale!

8.10 o „Die Krampf-
saehe,Schwank i. 1 Akt v. 0. Uärting,

mit Vera Forst und
Robert von Valberg

in den Hauptrollen.

len Tape
I

oranzeiAb 1. Voranzeige. iel

der weltbekannten

Eis Iroler
Bühne

Kadeater al (0)
Fernruf 1181.

Direktion Geh. Hofrat Richards.
Freitag, den 31. Oktober 1913
56. Vorſt. im Abonn. 4. Viert.

Tannhäuser
u, der Sängerkrieg auf Wartburg.

Romantiſche Oper in 3 Akten
von Richard Wagner.

Kaſſenb ma 7 o 7 Uhr,

onnabend, den 1. Nov. 1913
e Anfang 8 ühr
87. Vorſt. im Abonn. 1. Biert.

Filmzauber.
Wehen Se
e e eJertt ver eheimzur Kirmes
e
a enDureh billigen Rinkauf ieh ein.

der Lage, einen grossen Posten
hoohmoderner, eleganter [4468
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tn Samt, Felbel und Fllz

zu blllgen Prelseneporm a Art. T
adrugeben.
M. Lehmaeann, Sehmeerstr. 5,

4476a et unſer
uten ers, iegerLiter und wagers,
teinſetzers

be gen wir allen denen, die
Zars ſo reich mit B
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Der Menſch braucht nur Leben
Streben aseh dem Wonle
ſieht er, daß aller Fortſchritt der Menſekheit in der
allmählich zunehmenden Verleugnung der Perſönlick-
keit, im 2zunehmenden gegenſeitigen Dienen und telfen

beſteht. Leo Tolſtoi.
Die Ernährung der Pflanze.

Von Hermann Krafft.
II. (Schluss.)

Die dritte Gruppe, die Er ddie rfegngreichnte vflanzen umfaſſend,
en Erdboden ſchicken, die dieſen nach Nahrung zu durchfu enhaben. Die Wurzeln entnehmen dem Voren bie Rat

während die oberirdiſchen Blätter für die Veſchaffung der
Nährgaſe aus der Luft bemüht ſind. Durch ein paar leicht
anzuſtellende Verſuche können wir eine anſchauliche Vor
ſtellung von der Nahrungsaufnahme bekommen. Wir nehmen
ein paar Erbſen oder Bohnen zur Hand. Einige davon kegen
wir auf ein Stück dickes Wolltuch, Filz oder Pappe (auf einen
tiefen Teller), darüber ſtülpen wir ein gewöhnliches Waſſer
glas und dann ſorgen wir dafür, daß die Tuchunterlage ſtets
ordentlich naß bleibt. Einige andere Samen legen wir in
einen Topf mit Erde die mäßig feucht zu halten iſt. Je nach
der Jahreszeit (im Winter gelingt der Verſuch nicht immer)
beginnen die Samen zu keimen. Bei den Samen unter dem
Glaſe können wir das Keimen deutlich verfolgen der Same
quillt auf, platzt an einer Stelle und aus dem Spalt ſchiebt
ſich zunächſt ein kleines Wurzelſpitzchen, dem ſpäter ein
Stengeltrieb folgt. Das iſt die werdende Pflanze, die es zu
nächſt recht gut hat, liegt ſie doch gleich dem kleinen Menſchen
kinde gewiſſermaßen an der Mutterbruſt. Der Hauptteil des
Samenkorns iſt nämlich nichts anderes als eine Anſamm-
lung von Pflanzennährſtoffen in ſtark zuſammengedrängter
Menge. Es bedarf nur der Feuchtigkeit, um dieſe Stoffe für
die werdende Pflanze aufnahmefähig zu machen. Jn dem
Maße, wie das Pflänzchen heranwächſt, ſehen wir die Vor
ratskammer zuſammenſchrumpfen. Endlich iſt aber der Born
erſchöpft, nun muß ſich die Pflanze nach einer neuen Nah-
rungsquelle umſehen. Dieſe findet ſie aber bei unſerm Ver
ſuche nicht, da weder in der Unterlage noch in dem Waſſer
jene Nährſalze enthalten ſind, die zum Leben der Pflanze not
wendig ſind. Das Pflänzchen muß elendig verhungern.
Mittlerweile ſind auch die Samen in dem Topfe gekeimt. Bei
den Erbſen ſehen wir den Stengeltrieb aus der Erde heraus
kommen bei der Bohne iſt die Bohne ſelbſt über die Erde von
der Wurzel emporgehoben worden, ſie hat ſich in zwei Teile
geſpaltet (das ſind die Samenlappen, eben jene oben geſchil
derte Nahrungsvorratskammer), und zwiſchen dieſen Teilen
entſprießt der Stengeltrieb. Wir laſſen dieſe Pflanzen noch
ein paar Tage weiterwachſen, bis ſich einige Blätter gebildet

Dann laſſen wir die Erde etwas antrocknen. Nun

iſt

haben.
wird der Topf vorſichtig auf den Tiſch ausgeſchüttet und dann
zerteilen wir gleichfalls recht vorſichtig die Erde. Jetzt heben
wir eine Pflanze mit all ihren Wurzeln aus der Erde heraus
und verſuchen alle Erde abzuſchütteln. Nahe den Wurzelſpitzen
bleibt aber allerlei Erde haften. Nun verſuchen wir in einer
Waſſerſchüſſel dieſe anhaftende Erde abzuſpülen; auch das
mißlingt. Die Erde iſt nämlich mit den Wurzeln auf das
innigſte verkittet!

Betrachten wir die ausgewaſchene Wurzel unter einer Lupe,
ſo werden wir ſehen, daß dort, wo die Erde noch feſtſitzt, der
eigentlichen Wurzel kleine Härchen aufſitzen, und daran ſitzt die
Erde feſt. Dieſe Gebilde, Wurzelhaare benannt, bilden
die eigentliche Zugangspforte der Nährſalze in das Jnnere der
Wurzel. Laſſen wir einige Erbſen oder Bohnen weiter wach
ſen, um ſie erſt nach Wochen auszutopfen, ſo werden wir fin-
den, daß, ſo lang auch die Wurzeln geworden ſein mögen,
Wurzelhaare ſtets nur in der Nähe der Wurzelſpitzen ſitzen.
Die älteren Wurzelhaare müſſen alſo mit dem Längerwerden
der Wurzeln abſterben, während ſtets neue Wurzelhaare ge-
bildet werden. Die Nahrung aufnehmenden
ſo immer neue Erdgebiete durchziehen. Die im freien Grunde
lebende Pflanze ſendet ihre Wurzelſpitzen ſtets dahin, wo ſich
die meiſte Nahrung und Feuchtigkeit bietet. Das ſieht genau
ſo aus, als ob die Pflanze ihre Nahrung wittern könne. Und
dies trifft, wie durch zahlloſe Verſuche nachgewieſen iſt, auch
wirklich zu.

euchtigkeit gebrauchen die Wurzeln, um die Nährſalze
aufnehmen zu können. Das hat nun dazu geführt, daß bei
vielen Erdpflanzen das Wachstum der Wurzeln in engſter
Wechſelbeziehung zu dem Umfang der Laubkrone ſteht. Das
will heißen, dieſe Pflanzen haben ihre Wurzelſpitzen und ſo-
mit auch die Wurzelhaare unter jener Stelle des Erdbodens
ſitzen, an der das meiſte Waſſer von den Blättern herab-
träufelt. Dieſes iſt einmal am Umfang der Laubkrone, ein
andermal in deren Mittelpunkt der Fall. Solche Beobachtun
gen müſſen angeſtellt werden, wenn ein feiner Regen an
ruhigen Tagen niedergeht. Die meiſten Laubbäume bietenvüeiw Beiſpiele für den erſten Fall, der zweite läßt ſich ſehr

gut bei einer Rhabarberſtaude beobachten.
Die Nährgaſe werden von den Erdpflanzen durch die grünen

Laubblätter der Luft ent ßi Wie gut eine reiche Anſammlung von Nährgaſen den W anzen zu ſtatten kommt, zeigt der
Bauerngarten mit ſeinem üppigen Blumenflor. Hier iſt die
Zuſt infoige der Nähe der Dunghaufen ſtets reichlich mit Am

moniak durchſetzt.Die 5 Lappe endlich, die der Ueberpflanzen, ver
hält ſich ähnlich wie die dritte. Wir haben hierunter ſolche
Pflanzen zu verſtehen, die auf andere Pflanzen aufſitzen und
die ſelbſt echte Wurzeln bilden. Solche Ueberpflanzen finden
wir oft in Maſſe auf den Kopfweiden, auf deren Köpfen ſich
im Laufe der Zeit allerlei Erde und Unrat hat,
in dem die durch Wind oder Tiere verſchleppten Samen irgend-
welcher Pflanzen nun keimten.re wir unſere Betrachtung über die Nahrungs-
aufnahme in der Pflanzenwelt erſchöpft, ſoweit es ſich um unorganiſche Stoffe handelt Nun gibt es aber auch viele Pflan
zen, die organiſche Nahrung nicht verſchmähen, wenn ſie ſolche
bekommen können, und endlich haben wir auch Gewächſe, die
ausſchließlich von organiſcher Maſſe zu leben gezwungen ſind.
Das ſind die Verweſungspflanzen, die Halbſchmarotzer und
die echten Schmarotzer.Unter Verweſung verſtehen wir kurz geſagt die Umwand

lun r Stoffe in unorganiſche. Dieſe Verweſung
i nun zahlreiche Pflanzen in der Weiſeſie re anen den verweſenden aſſen, das

können ſowohl Tier als flanzenleichen ſein, organiſche Ver
bindungen entziehen r d gleich zum Aufbau des eignen

den. Von niederenX Pilze und Mooſe ſolche Verweſungs
pflanzen. Dieſe niederen Pflanzen ſpielen im Haushaltder Natur inſofern eine nicht unweſentliche Rolle, als ſie die
Zerſetung der toten organiſchen Maſſe beſchleunigen. Aber
auch unter den höheren Blütenpflanzen gibt es Verweſungs
pflanzen, ſo etliche der in unſeren Wäldern einheimiſchen
Orchideen. Dieſen fehlen meiſt echte Wurzeln; dafür beſitzen

Hierher zählen alle, die echte Wurzeln in

rgane können

unutze, daß

Pflanzen ſind namentlich

ſteh

man ſcherzte mit Bekannten über e

des faſlischen Volksblaftes.

e nen knolligen Wurzelſtock, an dem die Saugorgane ent

Auch die in ſektenfreſſenden oder, wie ſie treffender
bezeichnet werden, die inſektenſaugenden Pflanzen verwenden
tote organiſche Stoffe zu ihrer Ernährung. Der Sonnentau
unſerer Moore, der auf ſeinen Blättern kleine Jnſekten fängt,
der Waſſerſchlauch unſerer Gräben, der beſondere Fanggruben
für allerlei Waſſerkleintiere beſitzt, verfügen über beſondere
Saugorgane auf den Blättern beziehungsweiſe in den Fang
gruben, mittels denen ſie die organiſchen Stoffe bei der Ver
weſung der geſtorbenen Gefangenen aufnehmen. Aehnlich iſt
es bei den verſchiedenen anderen inſektenfangenden Pflanzen,
die in den botaniſchen Gärten zu ſehen ſind. Stets aber be-
trachten dieſe Pflanzen die organiſchen Stoffe gewiſſermaßen
als ein willkommenes Zubrot, d. h. ſie ernähren ſich im übri-
gen ſchlecht und recht wie die echten Erdpflanzen.

Aehnlich treiben es die Halbſchmarotzer, die rein äußerlich
durchaus den Eindruck echter Erdpflanzen machen, in Wirk-

lichkeit aber an den Wurzeln beſondere Saugorgane beſitzen,
die zur Aufnahme organiſcher Stoffe geeignet ſind. Hier wird
aber die organiſche Maſſe lebenden Weſen entzogen.

Am ſchlimmſten treiben es die echten Schmarotzer; dieſe ſind
ganz und gar darauf angewieſen, daß andere Pflanzen für
ſie die Nahrung fertig brauen. Dieſe Schmarotzer haben die
eigentlichen Wurzeln als überflüſſig beiſeite gelaſſen. Dafür
bilden ſie beſondere Saugorgane, mittels denen ſie ihrer Wirts-
pflanze ſo heißt man die Pflanze, auf der ſich der Schma
rotzer angeſiedelt hat gewiſſermaßen das Mark aus den
Knochen ziehen.

Die Miſtel auf dem Geäſt unſerer Obſtbäume, der Teufels-
zwirn, der ſich im Kleefelde mit ſeinem Fadengewirr breit
macht und die Schuppenwurz, die auf den Wurzeln der Haſel-
nuß ſchmarotzt, ſind bei uns leicht zu beobachtende Vertreter
dieſer Pflanzengruppe. Eine große Zahl von Schmarotzern gibt
es bei den Pilzen. Cholerabazillus, Typhusbazillus und ähn-
liche Krankheitserreger zählen hierher, dann auch der Pilz, der
im Herbſt den Fliegen den Garaus bereitet; wir kennen dieſen
Pilz als einen mehligen Ueberzug auf den toten Fliegen-
leibern. Der Augentroſt und der Klappertopf, zwei bekannte
Pflanzen unſerer Wieſen, mögen als Vertreter der Halb-
ſchmarotzer genannt ſein.

So ſehen wir alſo, daß ſich die Nahrungsaufnahme im
Pflanzenreich, die wir hier nur in großen Zügen verfolgt
haben, doch nicht ſo einfach abſpielt, als es bei oberflächlicher
Betrachtung den Anſchein hat.

Jn ſchlimmen Händen.
Roman von Erich Schlaikjer.

Weihnachten aber war ein Sonntag. Es war für Asmuſſen

[Nachd.26]
verb.

ein ſtiller und ernſter Sonntag, ein Sonntag aber war es doch.
Jn den Wochen der Vorbereitung kam Stine täglich ins Haus.

Es wurden zwei Schweine geſchlachtet, es wurde Wurſt gemacht
und Kuchen, wurde gebacken. Die weiblichen hatten alle
Hände voll zu tun. Am Nachmittag des 24. Dezember aber
ſchloß Asmuſſen die Wohnſtube auf. Dann wurde gründlich
gelüftet und geheizt, danw wurde der Baum hineingetragen
ünd geputzt und am Abend ſaß er hier mit Stine in der Ein-
ſamkeit zuſammen. Es wurde nicht viel geredet in dieſen
Stunden. Jeder hing ſeinen eigenen Gedanken nach und
Asmuſſens waren immer in der Vergangenheit. Es war ein
Feſt der Erinnerung, das gefeiert wurde, aber es war doch ein
Feſt und Asmuſſen konnte ohne Feſte der Seele nicht leben.

Asmuſſen nahm an, daß Stine auch in dieſem Jahre kommen
würde. Die hohe Zeit würde ihr Jnneres rein und gut baden.

Er wollte ihr ja entgegenkommen, wie er es nur je getan hatte.
Dagmar war in Trauer, weil ſie nicht mehr kam. Sie mußte
ja unvernünftig ſein, wenn ſie wirklich fernblieb. Kannte ſie
Dagmar denn überhaupt? Sie kannte, was alle anderen kann-
ten, das gute Ausſehen und die Tüchtigkeit. Sie wußte ja nichts
von dem Ernſt, der in dieſem Mädchen ſteckte, nichts von dem
Bitteren; das auf dem Grunde ihres Weſens lag. Jn dieſer

Zeit konnte ſie es kennen lernen. Der Weihnachtsabend war
die rechte Stunde. Dann würden ſie eine ſchöne Feier der Ein
tracht halten.

Stine aber kam wirklich nicht. Sie war in der Tat ſo un
vernünftig. Ein Gefühl der Bitterkeit ſtieg in Asmuſſen auf,
und er ſchüttelte in wehem Erſtaunen den Kopf. Er hatte viel
für Stine getan, er kam allen Menſchen entgegen, ſollte er
denn gar nichts in ſeinem Hauſe haben dürfen? Sollte ev
immer nur geben, ohne je zu empfangen Wollte Stine nur

von ihm haben und konnte ſich nicht an ſeiner Freude freuen
Oder taten ihr die Augen weh, weil Dagmar die Herzen ge
wann? Mußten die Menſchen immer verſuchen, das Gute und
Schöne herabzuziehen und zu verdächtigen? Mußten ſie immer
auf Dagmars Herkunft weiſen, auf dieſe Herkunft, um deren
willen man ſie gerade auf Händen tragen mußte? Es war
nicht das erſte Mal, das Asmuſſen die Welt als fremd und kalt
empfand. Solange ſie aber in ſeinem Hauſe war, würde er
ſie zu ſchützen wiſſen. Er hatte ſein Manneswort dafür geſetzt;
er würde auch ſein Herz dafür einfetzen, wenn es verlangt
werden ſollte.

Das klare Wetter hielt ſich. Am Abend brannten die
Laternen, aus den Schaufenſtern der Läden ſtrahlte ein reiches
Licht, in den erhellten Straßen war ein reger Verkehr von

laudernden und lachenden Menſchen. Man beſah die
er Kaufleute, man trug ſich mit geheimnisvollen Paketen,

kommenden Ueber
raſchungen. Auch Lorenz Asmuſſen war häufig in dem Strom
und beſah mit einem ſtillen Schmunzeln die Läden. Er kaufte
allerhand Kleinigkeiten, mit denen er Dagmar überraſchen
wollte. Er war dabei ſo hilflos wie ein Kind. Er hatte be
reits Handſchuhe und Taſchentücher aus Batiſt und gefütterte
Pelzſtiefel für den Eislauf erſtanden; aber nun wußte er auch
rein gar nichts mehr, und auch auf dieſe Dinge hatten ihn die
Verkäufer gebracht. Das Hauptgeſchenk aber fehlte noch, und
Asmuſſen grübelte vergeblich darüber nach, was man ſo einem
jungen Frauenzimmer wohl ſchenken könne. Es mußte ja
etwas ſein, das einen gehörigen Wert repräſentierte; in der
Weihnachtsbeſcherung ſollte ja ein Teil des Lohnes ſtecken und
nicht der geringſte. Der Monatslohn war ja lächerlich, wenn
er den Zuwachs an Gäſten und den muſterhaften Betrieb des
des ganzen Hauſes überſchlug. Was hatte ſie nicht alles in
Kiel geſchenkt bekommen, und zwar mit Recht! Er konnte weiß
Gott nicht mit Taſchentüchern und ſolchem Krimskrams an
kommen; aber was ſollte es nur ſein? Der Nachmittag des

beiligen Abends kam heran und Ausmuſſen hatte noch immer
nichts. Die Laternen brannten ſchon. J ſtand ratlos vor
einem der beſten Läden der Stadt und beſah die Schaufenſter.
Ein weißer Pelzkragen war ausgeſtellt in der Mitte des Fen-
ſters und in wirkungsvoller Einſamkeit.

Hübſch, dachte Asmuſſen, aber ſo ein Ding war ja auch nichts
Ordentliches wert. Auf Dagmars dunklem Pelzjackett würde
es gewiß gut ausſehen, aber das Hauptgeſchenk hatte er damit
noch immer nicht.

Er wollte ihn aber doch kaufen; er war doch immer einen
Schritt weiter und dann ſollte ihm der Kaufmann in Gottes
Namen etwas in die Hand ſtecken.

Asmuſſen betrat den Laden und grüßte,
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„Darf ich mir den Pelzkragen einmal anſehen
Der Kragen wurde geholt.

„Asmuſſen ſtrich vorſichtig mit der Rückſeite der Hand darüber
S Er war ſchön weich, das war er, und ſchön weiß war er

uch.
koſtet nun ſo ein Kragen

„„Der koſtet 250 Mark“, ſagte der Verkäufer in beinahe feter-
lichem Tone.

„Was
Asmuſſen riß die Augen auf und hielt ihm das Ohr hin, mit

dem er am beſten hörte.
„Ja, lieber Herr Asmuſſen, das iſt nicht anders. 250 Mark.“
Das iſt gewiß der reine Schwindel, dachte Asmuſſen.
„Wiſſen Sie im Grunde, was das für ein Ding iſt
Es ſieht aus wie ein weißes Katzenfell, dachte Asmuſſen, aber

er riskierte es nicht zu ſagen.
„Es iſt Weißfuchs, lieber Asmuſſen; von einer erſten Ber

liner Firma. Es iſt das eleganteſte, was wir im ganzen Laden
haben.“

„Ja, aber, mein Gott, das glaubt mir ja doch kein Menſch.“Das glaubt Jhnen keiner? Dagmar ſpringt einen Meter
hoch, wenn Sie ihr den nach Hauſe bringen.“

Asmuſſen lächelte.
„Er ſoll doch wohl für Dagmar ſein? Oder ſoll Stine da

mit ausgehen
„Nein, nein, nein!“ Asmuſſen wehrte ab. Für Stine hatte

er immer Handtücher und Bettwäſche und einen guten dicken
Wintermantel gekauft. Auch der Verkäufer freute ſich.

„Dann nehmen Sie ihn alſo ruhig mit. Wenn Dagmar nicht
in die Luft geht, dürfen Sie ihn umſonſt behalten.“
Asmuſſen war in ſchweren Nöten und kraute ſich. Es war
ja doch ein ganz verrückter Handel. So ein kleines Ding und
ſoviel Geld.

„Wenn Dagmar aber nichts davon verſteht!“
Der Verkäufer lachte.
„Sie kennen die Damen nicht, Herr Asmuſſen! Davon ver

ſtehen ſie alle etwas, auch wenn ſie ſonſt gar nichts verſtehen.
Dagmar nennt Jhnen ſofort den Preis, wenn Sie wollen.

Asmuſſen konnte ſich nicht entſchließen.
Der Verkäufer begann ernſt zu werden. „Herr Asmuſſen,

ich will Jhnen ganz offen etwas ſagen. Jch kann den Kragen
zurückgeben, wenn ich ihn nicht verkaufe; unter anderen Be
dingungen nehme ich dieſe Sachen überhaupt nicht. Jch kann
Jhnen alſo ebenſogut etwas anderes verkaufen; mir iſt es
völlig gleich. Jch möchte aber gern, daß Dagmar den Kragen
bekommt. Sie verſteht ihn nämlich zu tragen, will ich Jhnen
ſagen. Wenn ſie damit auf dem Eis erſcheint, habe ich auch
meine Reklame.“

Das gab bei Asmuſſen den Reſt. Wenn man Dagmar Pbte,
war er waffenlos. Er ſtimmte zu, und der Kaufmann gzackte
den Kragen unter ſtändigen Lobeserhebungen ein.

„Drücken Sie ihn aber nicht! Heute abend iſt unten am
Pferdemarkt ein vergnügtes W z 7Um Gottes Willen Asmuſſen trug das Ding im Arm
wenn er ein neugeborenes Kind trüge, das er durch eines g
ringe Bewegung erdrücken könnte. Ein Reſt von Zweifel war
noch immer in ihm; aber Dagmar war ja in Kiel geweſen und
verſtand ſich am Ende auf dieſe Dinge. Mit dieſen Gedanken
war er auf dem Pferdemarkt angekommen.Als er in das Gaſtzimmer trat, ſchrie Dagmar vor Sntfet
laut auf. Die beiden Mägde lachten, und alle drei ſtellt i
mit ausgebreiteten Röcken vor den Tiſch im Hintergrunde, um
ihn zu verdecken.

„Sie müſſen ſofort hinaus“, rief Dagmar, „augenblicklich!“
m uſſen lächelte. „Jch kann doch wohl durchs Zimmer

gehen.“
gügegr nein, nein.“ Dagmar trippelte ungeduldig mit den
Fußen.i muß aber doch auf mein Zimmer. Jch bin beim Weih-

nachtsmann geweſen.“„Dann gehen Sie durch den Torweg. Und eins von den
Mägden geht mit, damit Sie nicht ſpionieren. Und wenn Sie
auf dem Zimmer fertig ſind, müſſen Sie ſofort aus dem Haus.
Sonſt können wir gar nichts machen.“ t
Wo dem Hauſe heraus Asmuſſens Geſicht glängte vor

onne.„Ganz heraus“, jubelten nun auch die Mägde.
Asmuſſen ging unter ſicherer Bedeckung aufs Zimmer und

wurde dann in aller Form hinausgeworfen.
Er wußte nicht z was er mit ſich anfangen ſollte, als er

nun auf der r tand. Er hatte keine Luſt, planlos herum
zulaufen, in eine Wirtſchaft aber war er in dieſer Stunde der
Erwartung nie gegangen. Schließlich ging er doch in ein
Gaſthof, wo er mit dem Wirte befreundet war. Die Frau de
Hauſes war im Zimmer.

„Sie werden doch nicht unſolide“, ſcherzte ſie, als Asmuſſens
hohe Geſtalt im Zimmer ſtand.

Asmuſſen ſetzte ſich behaglich hinter den Tiſch; ſie brachte
ihm einen warmen Grog.

„Jch bin nämlich begann Asmuſſen undrührte ſchmunzelnd in dem heißen Getränk.
„Ach was Asmuſſen war offenbar zu ſcherzen aufgelegt,
„Nein, ich bin wirklich hinausgeworfen worden. Ganz ein

fach auf die Straße.“
„Wer hat denn getan lächelte die Wirtin.
„Das haben die Frauenzimmer fertig gebracht.“ Asmuſſen

glänzte vor innerer Seligkeit.
„Laſſen Sie ſich das g. allen
Was will man tun? Sie waren drei a etnen.wie nicht ſpionieren, wiſſen Sie. Sr gzwinterte liſtig mit

ugen.
Die Wirtin lächelte.
J man ſo eifrig unten bei Jhnen„Die ſind gar ch mehr zu halten.“
„Sie haben ja auch ein junges Blut im Hauſe, Asmuſſen.“
„Die iſt nicht ſo wenig jung.“ (Fortſ. folgt.)

Hausfrauenleben in alter Zeit.
Die gute alte Zeit! Jſt ſie nicht in ſo mancher Beziedie ſchlechte? unſere modernen Damen werden gewiß net

Anſi ein, wenn ſie ſich in die Schilderungen des alten
Hausfrauenlebens vertiefen, die der bekannte franzöſiſche Kul
turhiſtoriker Humbert de Gallier in dem ſoeben erſchienen
dritten Bande ſeines großem Werkes Die Sitten und das Pri-
vatleben von ehemals auf Grund alter hrechnungen und eines rei Briefmaterials entEine einfache Bürgersfrau von heute würde z
ſein über die geſellſchaftliche Stellung, die damals ſelbſt ho
adlige Damen einnahmen, und ſie würde die Fahne derFrauen Emangzipation entrollen, müßte ſie unter den Be
dingungen aufwachſen und leben, die den Mädchen und Frauen
des 18. Jahrhunderts natürlich und ſelbſtverſtändlich erſchienen.
Das Daſein einer eleganten Dame unſerer Tage aber unt
ſcheidet ſich ſtärker von dem ihrer Urgroßmutter, als di J
ſelbſt in den u en ihrer Exiſtenz von einer Frau
der bibliſchen Zeiten entfernt war. h

Verfolgen wir den Lebenslauf eines Mädchens, das ei 4adligen Herrn der Provinz im Zeitalter Ludwigs IV. üe
ein
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wird. Gleich nach ihrer Geburt wird die Tochter in



vier ahre é dann wird

n

ien bereiten, Verbände und ümſchläge anlegen.

machen und, wenn auch unorth
e Ausbildung vollendet, und ſie ſteigt in der R

röäte Klaſſe empor.
Mit 16 Jahren kommt ſie zu den Eltern zurück, die ſie nicht

kennt und die ſie als ein kleines Mädchen behandeln, ſolange
So wird Fräulein von Montmirailvch acht Tage vor ihrer Heirat von der Mutter dazu ver

Mteilt, zur Strafe am „Katzentiſch“ zu eſſen, weil ſie im Salon
e Verbeugung ſchlecht ausgeführt hat. Jſt die junge Dame

Tra i „Mädchen habenmmer was,“ heißt es und: „Gott wird helfen.“ Man ſchreibt
Pielleicht an den Arzt der benachbarten Stadt, aber bevor bei
Wer langſamen Poſt die Antwort kommt, kann die Patientin,
n ſie ernſtlich krank iſt, längſt geſtorben ſein. Je weniger

ſie nicht verheiratet iſt.

nk, ſo kümmert man ſich wenig darum.

an ſich ſonſt um ſie kümmert,

S kein Wort mitzureden hat.
die Ausſicht auf etwaige Erbſchaften, wobei man mit dem
Leben der Onkel und Tanten recht wenig pietätvoll umgeht;
man ſetzt genau die Ausſtattung der künftigen Braut feſt:

Taſchentücher, zwölf Hemden, eine Brokatrobe, eine aus
mt, eine aus Gold oder Silberſtoff; alles Kleider, die ge

wöhnlich bereits im Beſitz der Großmutter geweſen waren.
Und dann kommt endlich der große Tag der Hochzeit, an

dem das Fräulein ſich zum erſten und einzigen Mal in ihrem
Leben als Mittelpunkt fühlen kann, um ſodann bei dem Ehe
Mann in ein noch härteres Joch zu kommen. Die Hausfrau
Muß über alles wachen; ſie hat die Verwaltung des ganzen

er Mann iſt in Verſailles zu Hofe, er iſt bei ſeinem Regi
nt oder amüſiert ſich ſonſtwo; er kümmert ſich um nichts,

das iſt ſo der Brauch. Als eines Tages bei einem Edelmann
ſein Feuer ausbricht und die Diener ihn um Hilfe rufen, fährt
er ſie unwillig an: „Sagt das meiner Frau; ihr wißt, daß ich
mich nicht ums Haus kümmere.“ So ſehen wir denn die Ehe-
ifrau der alten Zeit unabläſſig in Küche, Keller und Hof be-
ſſchäftigt. Madame de Villevrain beaufſichtigt ſelbſt das Ein
ringen des Getreides und kümmert ſich um ihre Seidenwür-
mer; Madame de Sebvigne pflanzt ſelbſt die Bäume, die dann
ihr geldbedürftiger Sohn abſchlagen läßt, bevor ſie noch groß
jfind; Madame de Longeviale verkauft eigenhändig ihre Ochſen
und rechnet mit den Pächtern ab; ſie arbeitet vom Morgen-

Arauen bis zum Abend und ſtrickt dann noch bis ſpät in die

ferntes Vorf zur Amme gebracht; man läßt ſie dier drei bis
e ins

neben noch ein wenig leſen, rechnen, eine richtige Verbeu
raphiſch, ſchreiben, ſo
igt i angord-ng des Frauenkloſters aus der weißen über die blaue in die

an mit deſto größerer Sorgfalttreibt man die Wahl des Gatten, wobei aber das Fräulein
n Jn langen Geſprächen undrhandlungen erörtern die beiderſeitigen Eltern die Mitgift,

S an ja auch der häufig ſehr ausgedehnten Beſitzungen.

Nacht fing Strümpfe; ſie hat eine „Fuhrmannsgeſundheit“,
deren ſie ſich rühmt. r Stolz von Madame de La Valette
wieder iſt der Hühnerhof, und die Herzogin von Nevers ſteht
St am Herd, um die Paſteten zu backen. Die Gräfin von

reſſan koſtet die Saucen und iſt ihrem Haushofmeiſter be
ſtändig auf den Ferſen.

Und für die nötige Arbeit, jo für mehr als das, ſorgt der
err Gemahl. Er ſtellt ſich plötzlich mit einem Haufen von
äſten ein, die alle untergebracht werden wollen, und zwar

recht behaglich und gemütlich. So bekommt Madame de Severy
auf einmal 48 Gäſte, auf die ſie nicht vorbereitet war und
muß ſt in den Dienerzimmern einquartieren, während die
Domeſtiken auf dem Heuboden ſchlafen. Hat ſie die fröhliche
Schar untergebracht, dann geht es wieder zum Einmachen in
die Küche oder zur Wäſche, denn ſie beſprengt ihr Linnen ſelbſt
auf der Bleiche, zählt die Stücke aus und faltet ſie. Eine gut
gelungene Wäſche iſt ihre größte Freude. Und ihre ſonſtigen
Vergnügungen? Was man ſo gemeiniglich unter Amüſement
verſteht, das exiſtiert für ſie nicht. Abends hat ſie zu flicken
und zu nähen und für ihre Garderobe zu ſorgen. Dabei ver-
fährt ſie ſehr ſparſam. Reiche und durchaus nicht geizige
Damen tauſchen ihre Toiletten mit denen ihrer Freundinnen
aus. Madame de Severh iſt beglückt, als es ihr gelingt, „gegen
vier alte Kleider eine ſchöne Robe einzuhandeln“. Und ſolch
ein Kleid trägt man dann wenigſtens fünf bis ſechs Jahre.
Wohl gibt es auch Feſte: die großen Jahrmärkte, den
Karneval, das Ende der Ernte. Aber man iſt auch ſchon ver
gnügt, wenn man abends im Schein eines Flackerlämpchens
beim Spinnen oder Nüſſeknacken zuſammenſitzt und ſich hübſche
Geſchichten erzählt.

Kleines Feuilleton.
Eine aſtronomiſche Großtat.

Die Entdeckung eines Kometen iſt an ſich nicht ſehr ſchwierig,
überdies oft dem Zufall überlaſſen. Große Anforderungen an
die Genauigkeit der Beobachtung und an die Rechenkunſt ſtellt
dagegen die Beſtimmung einer Kometenbahn. Die Aſtronomen
können einen ſolchen Weltkörper nur in einem kleinen Teile
ſeiner Bahn verfolgen und müſſen aus deſſen Krümmung auf
die Geſtalt der geſamten Bahn ſchließen. Ergibt die Berech-
nung eine geſchloſſene, alſo elliptiſche Bahn, ſo muß der Komet
in deren Verlauf wieder zur Sonne zurückkehren, und auch
dieſe Umlaufszeit gehört zu dew vom Aſtronomen ausgerech-
neten Größen. Sie iſt bei den bekannten ſogenannten perio
diſchen Kometen von ſehr verſchiedener Länge, von wenigen
Jahren bis zu einer Reihe von Jahrzehnten. Jſt die Bahn
kurz, die Wiederkehr des Kometen daher häufig, ſo wird es ver
hältnismäßig wahrſcheinlich ſein. ihw bald wieder zu be
obachten. Bleibt er auch beim nächſten Vorübergang verborgen,
ſo wird er wohl beim übernächſten wieder aufgefunden, und mit
jeder Wiederkehr ſteigt die Sicherheit ſeiner Berechnung. Wenn
aber ein Komet nach der Berechnung ſeiner erſtmaligen
Sonnennähe eine Umlaufszeit von über 60 Jahren beſitzt ſo
ſind die Ausſichten, ihn nach dieſer Zeit wieder zu entdecken,

u An die Arbeiterjugend!
Eine Anſprache von Dr. Viktor Adler-Wien.

Meine lieben jungen Freunde!
Jch kenne ſo viele von euren Vätern und Müttern, ja von

euren Großvätern und Großmüttern; ich kenne ſo viele, die ſeit
Jahrzehnten gekämpft, gelitten, aber auch gewirkt haben, und
ich freue mich, daß es mir vergönnt iſt, zu ſehen, wie aus der
vielen Arbeit und Sorge, aus den vielen Kämpfen doch etwas

geworden viſt; daß die Arbeiterbewegung nicht nur eine dunkleKeragaängeneit und eine bittere Gegenwart, ſondern daß ſie

Auch eine hoffnungsreiche Zubunft vor ſich hat.
Wir Sozialdemokraten kommen zu euch, wir laden euch ein

und führen euch zuſammen; wir wollen euch etwas bringen,
Aber wir fordern auch etwas von euch.
Wir haben euch viel zu bringen!
Die meiſten von euch haben keine freudenerfüllte Jugend.

Eeure Mütter und Väter mußten euch mit Sorgen und Mühen
hom erſten Lebenstage an in die Höhe bringen. Das Bild
dieſer Sorgen hat die meiſten von euch ſchon in der erſten
Kindheit einen Ernſt gelehrt, wie ihn die Kinder der Beſitzen-

n gar nicht kennen.
Jhr ſeid jung und doch ſind viele von euch älter, als die

Kinder der Beſitzenden je werden. Von Jugend auf habt ihr
die ganze Laſt der heutigen Geſellſchaft auf euch liegen, und

ſehe manche unter euch, die größer und kräftiger ſein könn-
ten, die ſich mehr hätten entwickeln können, wenn es die Geſell-
ſchaft zugelaſſen hätte, die nicht nur erſt euch, ſondern ſchon
eure Eltern bedrückt und den beſten Teil eurer Kraft für ſich
genommen hat.
Wir kommen zu euch, um euch etwas zu bringen, was euch

die heutige Geſellſchaft verſagt hat. Die heutige Geſellſchaft
mmt die Kinder der Proletarier als Material zur Arbeit. Das

limmſte, was ſie euch antut, iſt, daß ſie euch das herrlichſte,
was der Menſch hat, was ſein Leben erſt lebenswert macht die
Arbeit, ohne die wir keine Menſchen wären in einem trau-
rigen Lichte erſcheinen läßt; daß euch die Arbeit von Jugend
an nicht Freude iſt, ſondern eine Laſt, die um Lohn verrichtet
werden muß, um ein Stückchen Brot, das kaum genügt, um euch
ſo ſtark werden zu laſſen, wie ihr werden ſollt.

Jhr habt ein ernſtes Leben und wenn wir zu euch kommen,
o wollen wir euch dieſes Leben nicht weniger ernſt machen,
ndern euch zu einem ganz anderen Ernſt erziehen. Wir
ollen euch nicht über die Bitternis des Lebens hinwegtäuſchen,

uch nicht ein Bild ausmalen, daß alles in Ordnung ſei und
Elend immer bleiben müſſe, daß wer ehrlich iſt, am läng-

ſten ſich bewähren werde, und wer arbeitet, auch zu eſſen habe.
SDJhr kommt nicht in eine gute Welt, ſondern in eine ſchlechte,

die ihr beſſer machen müßt, wenn ihr leben wollt. Wir wollen
von euch einen anderen Ernſt. Jhr ſollt nicht traurig ſein,
wenn ihr euer Schickſal mit dem der Beſitzenden vergleichet,
ihr ſollt euch nicht gedrückt fühlen, denn ihr habt etwas, was
die anderen gar nicht kennen: eine Aufgabe, eine Pflicht für
ſie Zukunft, und die heilige Begeiſterung, daß ihr den Kampf

rer Väter weiterführt, ſtärker und beſſer, aber mit derſelben
Kraft.
Es iſt ſchwer für euch, daß ihr euch neben eurem Berufe,
eben eurer Arbeit auch noch anderen ernſten Dingen widmet.

Wir gönnen euch gerne, daß ihr, wenn ihr in der Werkſtätte
ren während ihr noch in der Schule ſein ſolltet, hinausgeht

Freie, friſche Luft einzuatmen und zu ſpielen.
Wir gönnen euch dies und wollen euch gerne dazu verhelfen.
Aber wir müſſen eure Abende und eure freie Zeit auch anders

Anſpruch nehmen. Wir müſſen euch zu gebildeten Men-
en machen. Von der Bildung habt ihr wohl ſchon viel ge-
t und ihr wiſſet, daß die reichen Leute, die in den ſchönen

uſern wohnen und Bücherſchränke in den Zimmern haben,
e Arbeiter als ungebildet anſehen und ihre eignen Kinder
T gebildet halten, weil ſie in einer Mittelſchule ſitzen. Da

nur die Volksſchule beſucht habt und das nicht kennt, was
den „guten Ton“ nennt, hält man euch für eine unge

ete Maſſe. Wir wollen euch zu gebildeten Menſchen machen
in einem neuen, höheren Sinne, als die anderen jemals ſein

nen. Wir wollen euch verſtehen lehren, was ihr ſeid, was
ſollt und was eure Zukunft iſt. Jhr ſollt verſtehen lernen,

che Rolle ihr in der Welt ſpielt. Jhr ſollt euch fühlen nicht
einzelne, die aller Not preisgegeben ſind, ob ſie einen mehr

t weniger rohen Lehrherren oder ſtrengen Vorarbeiter
wir wollen euch lehren, daß ihr noch etwas ganz anderesen Gerade die Jugend der Arbeiterſchaft, die unter

u

aben müßt.

er ge ich geringer, und werden ſie h h
nächſte genheit e nach weiteren
Mancher Komet iſt tatſächlich verloren gegangen, weil ſeine
erſte Berechnung nicht. e genug war. Solchen gehn r
h Triumphe gegenüber, wie deren einer jetzt durch die

iederauffindung des Weſtphalſchen Kometen erzielt worden
iſt. Dieſer war 1852 entdeckt und auf eine Umlaufszeit von
61 Jahren und etwa 124 Monaten berechnet worden. Jnfolge
deſſen wurde ſeine Rückkehr für den Herbſt le Jahres er
wartet, und dieſe Vorausſage iſt in glänzendſter Weiſe be
ſtätigt worden.

Zwiebeln gegen Waſſerſucht.
Dr. Durodie hat einen Fall berichtet, der eine auffällige

Heilung einer Nierenwaſſerſucht durch r von Zwie-
beln erwies. Der des Kranken war bei Beginn der
Zwiebelkur äußerſt bedenklich. Er erhielt nun dreimal täglich
eine Suppe, die aus einem Viertelliter Milch und einer großen
Zwiebel zubereitet war. Dazwiſchen erhielt er noch zweimal
eine ganze Zwiebel in geröſtetem oder in geſchmälztem Zu
ſtand mit etwas Brot, ſo daß er während eines Tages 5 Zwie-
beln, 34 Liter Milch und etwa 16 Pfund Brot zu ſich nahm,außerdem nur noch ein wenig Flüſſigkeit, um den ärgſten
Durſt zu löſchen. Schon einige Tage darauf beſſerte ſich der
Kranke auffällig. Das geſchwollene und blau gefärbte Geſicht
gewann wieder einen menſchlichen Ausdruck, die ausgedehnte
Geſchwulſt des Leibes ging zurück, und die Gliedmaßen, die
viele Wochen lang kraft- und bewegungslos geweſen waren,
gewannen allmählich ihre Gebrauchsfähigkeit wieder. Nach
zwei Wochen war der Kranke ganz hergeſtellt, allerdings nur
von der Erſcheinungen der Waſſerſucht, während die Entzün
dung der Niere beſtehen blieb.

Humor und Saktre.
Nunmehr. Vor der Strafkammer in O. wurde gegen einen

wegen Diebſtahls angeklagten Arbeiter verhandelt, dem ein
Referendar als Offizialverteidiger zugeordnet war. Nachdem
der Staatsanwalt in ſeinem Plädoyer vier Monate Gefängnis
beantragt hatte, beugte ſich der als nonchalant bekannte Ver
handlungsleiter K. flüſternd zu den Beiſitzern und verkündete
dann das Urteil, durch das der Angeklagte, wie beantragt, ver
urteilt wurde. Jn dieſem Augenblick bemerkte der Referen-
dar: „Aber, Herr Präſident, i ch habe überhaupt noch nicht
geſprochen!“ „Bitte ſehr, Herr Kollege,“ antwortete dieſer
mit verbindlichem Lächeln, worauf der Referendar, empört
über die ihm zuteil gewordene Behandlung, ein dreiviertel-
u Plädoyer vom Stapel ließ. Nach Schluß der Rede
ſagte der Vorſitzende mit noch konzilianterem Lächeln: „Dann
bekommt alſo der Angeklagte nunmehr vier Monate.“ Und
die Sitzung wurde geſchloſſen.

Herbſtſtimmung. Frau des Bankiers (zum Mann):
„Der Herbſt kommt die Blätter fallen!“ Bitte, liebes
Kind, red' mer nich immer vons Jeſchäft, übrigens ſagt mer
Papier und nich Blätterl!“

Kintopp. „Woas, kriag'n tun ſ' ſi net, ſterb'n tut ag neam'd,
ja, ſoll denn dös vielleicht aa no a Drama ſei?“ (Simpl.)

Für die Jugend.
den ſchlimmſten Bedingungen aufwächſt, kann zur höchſten Bil
du nd ſchönſten Betätigung aufſteigen, wenn ſie ihr Ziel
erkennt.

Einzeln ſeid ihr bedrückt; aber ihr ſeid nicht allein! Jhr
ſeid Glieder einer Gemeinſchaft, die den Erdkreis umſpannt,
ihr Jungen ſeid heute ſchon die Hoffnung aller Menſchen, die
gedrückt ſind und aus dieſen elenden Zuſtänden herauswollen.
Wir erwarten, daß ihr Männex und Frauen werdet, die Mut
und Stolz und Tatkraft haben, die Arbeit zu befreien

Jndem wir euch dieſen Ernſt lehren, wollen wir euch die
Heiterkeit nicht nehmen. Euch ziemt aber nicht jene gedanken-
loſe Heiterkeit, die durch Alkohol gefördert wird, wir wollen
euch nicht vorzeitig zu Erwachſenen machen und euch die Laſter
der Erwachſenen lehren damit fängt die bürgerliche Jugend
erziehung an. Aber darum ſollt ihr durchaus nicht. Duck-
mäuſer und traurig ſein nein, heiter und fröhlich ſollt ihr
ſein, ihr ſollt wiſſen, daß ihr in einer Wertſtatt arbeitet, die
die ganze Welt umfaßt.

Wir kommen zu euch, um euch dieſes Bewußtſein zu geben.
Wir kommen aber auch, um von euch etwas zu fordern.

Wir fordern von euch, daß ihr Fleiß habt und Achtung vor
dem Wiſſen, daß ihr euch einzuordnen wißt in unſre Diſziplin.
Vielleicht würde es vielen von euch beſſer paſſen, wenn wir euch
als Träger der Politik auf die Straße vorausſchicken würden.
Die Politik auf der Straße und im Rate beſorgen aber wir
Erwachſenen und Erfahrenen ſchon ſelbſt. Wir brauchen euch
nicht zum Kanonenfutter, wir brauchen euch nicht, um die
Lücken auszufüllen wie andere, die nicht Mannſchaft genug
haben und daher mit der Jungmannſchaft varadieren müſſen.
Wir fordern Arbeit von euch, wenn ihr fähig geworden ſeid,
und fähig wollen wir euch machen. Wir fordern Ernſt, wo
Ernſt am Platze iſt, und wenn wir Jugendorganiſationen auf-
bauen, ſo locken wir euch nicht mit leichten Vergnügungen an,
bringen euch nicht Bier und Tabak wir wünſchen ſehr, daß
beides vermieden werde. So lange es geht, bleibt frei von
überflüſſigen Giften. Wenn ihr den Alten etwas nachahmt,
ſo ahmt nicht das nach, was bei ihnen am ſchlechteſten iſt.
Wir hatten lange nicht Zeit und Möglichkeit, an die Jugend
ſo zu denken, wie es wünſchenwert geweſen wäre. Wir hatten
die Hände nicht frei und mußten von einem Tag auf den
anderen ſorgen. Daß ihr beiſammen ſein, daß ihr eine
Zeitung und ein Buch leſen könnt, das verdankt ihr den langen
Kämpfen eurer Eltern und Großeltern. Schwer genug mußte
gekämpft werden, ehe ſich die arbeitende Jugend vereinigen
konnte. Darum iſt es die Pflicht der Alten, an der Feſtigung
der Jugendorganiſationen mitzuhelfen.

Jhr ſeid Angehörige des Proletariats. Vorzwanzig Jahren hat es keinen geringſchätzigen Ausdruck ge
geben als: ein Proletarier, „nur“ ein Arbeiter.
euch heute fragt, wer ihr ſeid, dann ſaget ihr: Wir ſind junge
Proletarierl Und ihr ſprechet dieſes Wort aus mit Stolz und
in dem Bewußtſein, daß ihr damit alles ſagt, um deſſentwillen
heute das Leben noch einen Wert hat. Jhr ſollt wiſſen, daß
es die Arbeiterklaſſe iſt, die den Kampf für die Menſchheit
gegen eine Welt von Feinden führt. Jhr habt den Schlüſſel
in Händen zu allen Herrlichkeiten, die die Arbeit von Jahr-
hunderten geſchaffen hat, für euch zu eröffnen, die ihr in
Armut und Gedrücktheit aufgewachſen ſeid. Jhr könnt heran
wachſen zu vollen Menſchen, trotzdem man eure Jugend ge-
ſchädigt und euch verknüppelt hat.

Jhr könnt volle Menſchen werden, wenn ihr euch entſchließt,
Kämpfer zu ſein.

Wollt ihr aber kämpfen, dann ihr jungen Freunde, Jungen
und Mädchen, dann macht euch kampffähig. Schwer ſind die
Waffen, die ihr zu dieſen Kämpfen braucht: Begeiſterung allein
genügt nicht, ihr braucht auch Verſtändnis und Einſicht in die
Bedingungen des Kampfes, lernen müßt ihr, lernen, lernen
und euch als Glieder einordnen in die große Kampfarmee.

Jn der Armee der anderen werdet ihr Jungen, wenn ihr
älter geworden ſeid, für fremde Zwecke mißbraucht werden.
Man wird euch in Uniformen ſtecken und zu knechtiſchem Ge-
horſam zwingen, damit, hoffentlich kommt es nicht dazu euer
Blut in Kämpfen vergoſſen werde, die eurer Unterdrückung
dienen. Wir verlangen nicht militäriſche Diſziplin und mili-
täriſchen Gehorſam von euch, aber den Willen zur Ordnung,
zur Unterordnung unter den gemeinſamen Willen der Geſamt-
heit, den die kämpfenden Heere der Proletarier brauchen, um
fertig zu werden mit denen die die Welt und ihre Reichtümer
in Händen haben.

Wenn man

Jn dieſem Sinne nehmt von uns Alten den Gruß und den
Segen. Wir geben euch das beſte, was wir haben, und vererben
euch, was uns niemand rauben konnte: den heiligen Glauben
an die Zukunft der Menſchheit, den friſchen Mut zum Kampf
und die glühende Bruderliebe, die uns alle umfaßt. Wir ver
erben euch auch ein Stück Boden, den wir für euch gewonnen.
haben einen feſten Boden, der getränkt iſt mit dem Blut der
Beſten, in dem die Aſche ruht von Tauſenden, die Helden ſind,

z wenn wir ihre Namen auch nicht kennen.
Werdet würdig eurer Eltern, tut eure Pflicht,

ihr Jungen, wie eure Eltern ſie getan, dann wird die
Jugendorganiſation wirklich die Erfüllung unſerer Hoff
nungen und unſerer Zukunft ſein!

Dazu würde ich meine Kinder nicht hergeben!

Aus der Provinz Poſen wird der Preußiſchen Lehrerzeitung
folgendes erzählt: Kommt darder Herr Chef eines Tages bei
recht rauhem ſtürmiſchen Wetter in eine evangeliſche Schule
ſeines Bezirks zur Reviſion. Nachdem erſt im wohldurch-
wärmten Schulzimmer mehrere Stunden ganz eingehend ge
prüft worden iſt, hieß es: „Nun, Herr Lehrer, führen Sie uns
die Turnübungen vor!“ Eiligſt verlaſſen Lehrer und Schüler
das Schulzimmer und ſtellen ſich draußen im echt polniſchen
Winde auf. Nach einer Weile erſcheinen die beiden Herrn
Schulinſpektoren, ſtellen ſich gemächlich an einer möglichſt ge
ſchützten Stelle auf und ſehen zu, wie die vor Kälte zitternden
Kinder ſich bemühen, die Turnübungen auszuführen. Nach
einiger Zeit ſagt der Herr Ortsſchulinſpektor zum Kreisſchul
inſpektor: „Na, dazu würde ich meine Kinder nicht her
geben Darauf antwortet dieſer: „Jch auch nicht!“ Aber
die armen Volksſchüler und ihre Lehrer müſſen.
Die Folge dieſer Reviſion war, daß in den nächſten acht Tagen
eine größere Anzahl Kinder wegen Erkältung die Schule ver-
ſäumten. Ob dieſe Ausführung des Erlaſſes wohl im Sinne
des Herrn Miniſters iſt? J

Freude.
Jrdiſches Jammertal nennt die Kirche unſere Erde, und

Jahrhunderte hindurch haben es die Maſſen geglaubt, Jahr-
hunderte hindurch haben ſie dieſer unnatürlichen Lehre folgend,
in Unterdrückung ein freudloſes Daſein geführt. Erſt die Auf
klärung der neueſten Zeit hat die Köpfe lebendig gemacht, hateiven kritiſchen Geiſt geweckt und damit die Erkenntnis der

Natürlichkeit und Wahrheit. Und dieſe Erkenntnis ſieht die
Erde nicht als ein Jammertal an ſondern als eine Stätte
fröhlichen Kampfes um höhere Ziele der Entwicklung, um letz
ten Endes, eine Welt in Menſchenliebe und Menſchenglück. Das
ſind die notwendigen Konſequenzen der natürlichen Wellt-

anſchauung, zu denen die moderne Naturwiſſenſchaft geführt

ſucht der Beſitzenden, die hinter dieſer Lehre ſteckt.

hat und die für das praktiſche Leben die Sozialdemokratie, und
ſie allein, mit eiſerner Energie erſtrebt, erkämpft.

Wenn heute noch vom irdiſchen Jammertale gepredigt wird,
dann wiſſen wir, was das zu bedeuten hat. Es iſt die r

ön
brav und friedlich ſoll die Maſſe des Volkes ſein und zufrieden
mit allem Elend, ſoll ſie auf ein beſſeres Jenſeits hoffen, das

dieſem irdiſchen Jammertale folgt und in dem alles wieder gut
gemacht wird, damit jene Egoiſten ungeſtört in niedriger Aus
beutung ihre Taſchen füllen können. Denn ſ ie hüten ſich ſchon,
die Erde als ein Jammertal anzuſehen. Für ſüſe iſt die Erde
eine Stätte frohes Genuſſes.

Ein bitterer Tropfen iſt ihnen in ihrem ſorgloſen Genießen
nur, daß die aufgeklärte Arbeiterſchaft die Welt nicht mehr ſo
hinnimmt, wie es von jenen Genießern gern geſehen wird. Auch
uns ſoll die Erde eine Stätte des Lebens
wir wollen nicht ſo genießen, wie jene, nicht in Oberflächlich-
keit, in ſeichtem Dahinleben. Dafür iſt unſere Anſchauung über
Welt und Leben doch zu tief. Jeder ſoll. ſo wollen wir, ſeine
ganze Kraft für die Allgemeinheit und ihre Entwicklung ein
ſetzen, und zwar auf dem Poſten, für den ihn die Natur ge
ſchaffen, und im übrigen ſoll er in Schönheit leben und in
ſorgloſem Glück. Das bereitet uns rechten Gen ſolch ein
Leben iſt uns ein Leben in Freude. Und in dem Sehnen und
Streben nach dieſer Freude haben wir die Natur auf unſerer
Seite. Das Leben, wie wir es erkämpfen, iſt allein natürlich,
und darum allein wahr und ſittlich, und darum iſt unſerem
Ringen als erhabenes Ziel die Freude gewiß.
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